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Die Moorhexen
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von Frank deLorca


Die Moorhexen

Ambush Lane, ein winziges Dorf in Schottland. Kaum zehn Meilen von den Städten Glasgow und Paisley entfernt. Und doch nur durch eine Art Weltreise zu erreichen. Wer in die Städte will, muß fast sechs Meilen zu Fuß zurücklegen, dann einen alten, klapperigen Bus nehmen und das letzte Stück in einem alten, stinkenden Eisenbahnwagen hinter sich bringen.

Wer Ambush Lane kennt, würde es nicht einmal ein Dorf nennen. So auch der Konstabler Sean O'Faolain. Nein, diese kleine Ansammlung von rund zwanzig Häusern war ein ekelhaftes Nest. Ein Kaff, wie es im Buche steht. Und der Fluß trennte es von den weltoffenen Städten. Der Fluß, über dem jetzt schon die Abendnebel hingen. Der River Clyde, der von den frühen Herbstnebeln verschluckt wurde wie das ganze Dorf und die ganze Landschaft. Berge und Moor, Straßen und Häuser.

Wie die baufälligen Hütten von Ambush Lane. Wie das kleine Office des Konstablers Sean O'Faolain. Warum hatte man ihn auch hier herausgeschickt, in diese Gegend, wo die Füchse sich mit dem Schwanz gute Nacht sagen? Nicht einmal elektrisches Licht gab es hier draußen in der Moorgegend. Eine dünne Gasfunzel brannte in O'Faolains Büroraum, der mit einem Stall mehr Verwandtschaft hatte als mit einem Office der Polizei.


Der Mann stieß einen saftigen Fluch aus, schimpfte auf den Tod des alten Polizisten, dessen Dienst er übernommen hatte. Dann machte er eine Aktennotiz. Keine besonderen Vorkommnisse. Nein, in diesem dreckigen Kaff kam nie etwas vor. Die letzte Anzeige wegen Diebstahls lag genau siebzehn Jahre zurück. Nichts Aufregendes in Ambush Lane. Verfluchte Langeweile, schimpfte der Konstabler. Und noch einmal: Verflucht langweiliges Drecknest.

Sean O'Faolain schloß den Aktendeckel, setzte sich die Dienstmütze auf den kahlen Schädel und verließ das Office. Er schloß nicht einmal ab. In Ambush Lane gab es keine Gauner.

In dieser gottverlassenen Gegend werde ich vor Langeweile eingehen wie ein ausgehungerter Hamster, dachte der Polizist. Verdammt noch mal, wenn man schon diesen Beruf ergreift, will man auch was mit Verbrechen und Verbrechern zu tun haben. Wie die Kollegen in der großen Stadt. Die konnten Diebe und Räuber jagen. Und manchmal prickelte es ihnen gefährlich und spannend unter den Fingern. Das war, wenn sie hinter einem Mörder her waren. Wie gerade in diesen Tagen, drei Jahre vor der Jahrhundertwende.

Drüben in Paisley hatte der Tod zugeschlagen. Ein mörderischer Tod. Sie hatten einen Mann am Rande des Hochmoors gefunden, der so übel zugerichtet war, daß keine menschliche Phantasie es sich auszumalen vermochte. Thomas Pearly, der Oberrichter von Paisley, war von Stich- und Bißwunden am ganzen Körper entstellt. Und das gräßlichste Loch, das die Beamten jemals gesehen hatten, klaffte in seiner Brust. Der Mörder hatte dem Richter mit einer Eisenstange den Brustkorb zertrümmert, die Rippen herausgebrochen und das tote Herz aus dem Leib des Mannes geschnitten. Ein viehischer Wahn muß in dem Mörder gewesen sein. Ein teuflischer Trieb, eine entsetzliche Gier, zu töten.

Während Sean O'Faolain an den aufregenden Fall dachte, schnappte er sich sein Fahrrad, das im Flur an der Wand stand. Unabgeschlossen, versteht sich. Der Konstabler ging zur Haustür, öffnete sie und prallte vor Entsetzen zurück.

Sekundenlang war er vor Angst wie gelähmt. Vor ihm lag die gräßlich entstellte Figur eines Mannes. Genau wie der Richter Thomas Pearly, an den der Konstabler gerade gedacht hatte. Der Oberkörper der Leiche war nackt. O'Faolain erkannte den Mann. Es war der Amtsrichter von Paisley, Hugh Fisk. Er konnte noch nicht lange tot sein. Aus unzähligen Bißwunden an beiden Schultern tropfte noch das Blut. O'Faolain wendete sich abrupt ab, als er das tiefe Loch in der Brust des Mannes sah. Der Mörder hatte, genau wie im ersten Fall, das Herz aus der Brust des Opfers herausgeschnitten.

Vor Minuten hatte sich der Konstabler noch ein wenig kriminalistische Abwechslung gewünscht. Jetzt hatte er mehr, als er wollte. Eine Übelkeit stieg in ihm hoch. Er wußte minutenlang nicht, was er beginnen sollte. In seinem Hals würgte und drückte es. Er fühlte, daß er sich bald übergeben mußte.

Schnell zurück ins Office. Die Tagesakte herausgeholt. Den Vermerk von vorhin durchgestrichen! Und dann die neue Eintragung:

Donnerstag, 28. September 1897. Nach Dienstschluß finde ich, der Königlich-. Beamtete Konstabler Sean O'Faolain, die Leiche des hochwohlgeborenen und gottgefälligen Amtsrichters von Paisley, Sir Hugh Fisk. Die Leiche ist gräßlich zugerichtet. Der Mörder hat ihr das Herz aus dem Leib gerissen. Zu Protokoll gegeben und unterschrieben: Sean O'Faolain, Konstabler.

Ein Blick auf die Uhr: Sieben Uhr und zehn Minuten. Am Abend des 28. September.

Der Konstabler ging zu einem kleinen wackligen Schrank, der neben uralten, verstaubten, muffig riechenden Akten eine angebrochene Flasche Whisky enthielt. O'Faolain hatte nicht oft Gelegenheit, aus irgendeinem Grund einen Schluck aus dieser Flasche zu nehmen, Keine Aufregungen, keine großen Fälle, keine Nervosität. Jetzt aber spürte er, wie seine Nerven zu flattern begannen. Er nahm drei Schluck aus der Flasche. Und jeder war doppelt so groß wie der vorhergehende.

Der Konstabler setzte den Verschluß auf die Flasche, drehte ihn kurz, stellte die Flasche zurück. Was sollte er jetzt anfangen? Die Leiche liegen lassen, wo sie war? Nein. Er ging hinaus, bewaffnete sich mit einem Stück Kreide, wie er es von den Kollegen kannte. Von den beneidenswerten Kollegen drüben in der großen Stadt. Vor der Haustür zog er einen dicken Strich um den toten Körper des Amtsrichters, um die Lage des Ermordeten für die Mordkommission festzuhalten.

Und nun? Wie soll ich jetzt eine Meldung machen, dachte er. Glaube doch nur niemand, daß dieses vorsintflutliche Kaff von Ambush Lane so etwas wie ein Telefon hatte! Keine Spur! Ambush Lane war ein Nest am Rande des Hochmoors, wo ein paar uralte vergammelte Typen hausten, die aus Methusalems Zeiten übriggeblieben waren!

Also mußte der Konstabler per Rad hinüber nach Paisley fahren. Er holte die Flasche noch einmal aus dem Schrank, ehe er sich entschloß, die Leiche des Amtsrichters in sein stallähnliches Office zu schleifen. Er nahm einen tiefen Schluck. Lang und tief. So tief, daß der Boden der Flasche gerade noch bedeckt war, als er sie absetzte.

Dann hetzte er hinaus, zerrte die Leiche vom Boden hoch, zog sie in das enge, muffige Büro. Er legte den Toten einfach auf den Fußboden. Als er hinausging, schloß er diesmal ab. Sicher ist sicher.

Daß diese Krämerseele von Hauptkommissar auch immer den Anschluß einer Fernmeldeverbindung abgelehnt hatte! Nun mußte der erschreckte, im Dienst ergraute und mittlerweile ziemlich angesäuselte Konstabler den Weg bis in die Stadt fahren! Auf seinem Rad, auf dem schon der erste Pharao Ägyptens sein Vergnügen gehabt haben mußte.

Sean O'Faolain entschloß sich, die Straße zu meiden, die in weitem Bogen einen erheblichen Umweg nach Paisley beschreibt. Er würde durch das Moor fahren. Er kannte die Sümpfe genau. Jede gefährliche Stelle, und jeden noch so schmalen Weg, der einen Mann von seinem Gewicht tragen konnte.

Sean O'Faolain schwang dieses Gewicht mit einem Stöhnen in den Sattel. Das Gewicht betrug genau zweihundertzehn Pfund. So schwer wird ein Konstabler in diesem verwünschten Drecknest, der monatelang nicht aus dem Sessel am Schreibtisch geholt wird, um einem schweren Fall nachzugehen. Zweihundertzehn Pfund. Der gewaltige Schreck, der dem Polizisten in sämtliche Glieder gefahren war, wog ja nichts.

Der Konstabler sauste wie der Wind den abschüssigen Weg vom Dorf ins Moor hinunter. Er brauchte nur selten die Pedale zu treten, so sehr wurde seine alte Klappermühle durch die steile Neigung des Wegs nach unten gezogen.

Schon hatte er den Rand des Moors erreicht. Jetzt hieß es, vorsichtig zu fahren. Sean O'Faolain wählte einen Weg durchs Moor, der zwar sehr schmal, aber verhältnismäßig fest war.

Der Nebel war inzwischen dicker geworden. Der Wind trieb riesige Schwaden davon übers Moor, den Bergen entgegen. Es war ein kalter Herbstabend. Den Konstabler fröstelte ein wenig unter seiner fadenscheinigen Uniformjacke.

Doch das Entsetzen ließ ihn die Kälte vergessen. Noch immer sah er den Leichnam des Amtsrichters vor sich. Den geschundenen Körper. Die Kratz- und Bißwunden an den Schultern. Und das entsetzlich klaffende Loch in der Brust, wo einmal das Herz gesessen hatte.

Plötzlich glaubte der Konstabler Stimmen zu hören. Er hielt kurz an, lauschte dem leisen Keuchen seines eigenen Atems nach. Mit einem Fuß stützte er sich auf dem festgetretenen lehmigen Boden unter sich ab. Da waren wieder die Stimmen. Schrie da ein Vogel? Der Herbst hier im Hochland, der bleiche, wallende Nebel, die früh einfallenden Abende ließen die ersten Nachtvögel oft sehr früh aus den Nestern kommen.

O'Faolain kannte sie alle, diese kauzenden, heulenden, gurrenden Vögel der Nacht. Er war im Hochmoor geboren, und er hatte seine Kindheit und Jugend hier verbracht. Erst der Dienst hatte ihn hinunter in die Stadt geführt. Wer aber in Nebel und Moor, in der geheimnisvollen und düsteren Umgebung der Sümpfe im Hochland aufgewachsen war, der verlor den Sinn für das Leben in dieser Gegend nicht. Sein Geist blieb wach und geschärft, das konnte auch der Dienst in der Stadt nicht ändern.

Unbekümmert fuhr der Konstabler weiter. Es werden Vögel gewesen sein, deren Ruf wie der Ruf eines Menschen klang. Unwillkürlich mußte der Polizist lächeln. Er kannte die Greuelmärchen aus dem Hochmoor nur zu gut. Er kannte alle die Sagen und Halbwahrheiten über geisternde Irrlichter in den Sümpfen. Er wußte um die Geschichten, die man sich von Hexen, Menschenfressern, Sumpfgeistern und dergleichen erzählte.

Einmal soll ein Geist, der aus den Wäldern hoch im Gebirge kam, zwei Frauen mit ihren Kindern in die Sümpfe gelockt haben. Ihre Geister gingen heute noch um, erzählten sich die Leute zwischen Paisley und den Dörfern im Hochmoor. Aber O'Faolain hatte dafür nur ein Lächeln übrig. Geister im Moor? Da konnte er nur lachen! Jeder Nebeltag, jeder grauverhangene Abend verführten natürlich geradezu zum Gespensterglauben. Hinter jeder Weide winselte ein todkranker Hexenmeister, sagten die Leute. Aber es war nur der Wind, der in den spärlichen Büschen sang. Oder in den zerzausten Ästen der Weiden an den Rändern der Sümpfe.

Jetzt trat der Konstabler kräftig in die Pedale. Das Moor war flach wie ein Brett. Hier gab es nicht die abschüssigen Wege wie oben im Dorf. Es schien, als sei einmal ein Unwetter übers Gebirge gegangen, und die Wassermassen hätten sich in die Ebene heruntergewälzt und langsam mit dem knorrig trockenen Boden vermengt. So konnte man sich die Entstehung der Sümpfe um Ambush Lane vorstellen.

Da hörte O'Faolain wieder die Stimme. Und diesmal war er sicher, daß es nicht der Ruf eines Nachtvogels war. Es war eine menschliche Stimme, deutlich zu unterscheiden von den kurzen pfeifenden Rufen der Kauze und anderen Nachtvögel.

Der Konstabler legte Tempo zu. Keine Angst, sagte er zu sich selbst. Deine Sinne wollen dir einen Streich spielen. Wenn sich die Nebelfelder über dem Moor bewegen, sind es nicht die wehenden Gewänder von Geistern und anderem Spuk. Das weißt du doch, Sean O'Faolain. Du bist doch nicht so leicht in Furcht zu bringen. Du bist ein Nachfahre der alten Grafen O'Faolain. Dein Blut ist wild und pocht wie das Blut deiner Väter. Zwar ist die Adelslinie der Earls O'Faolain ausgestorben. Die alten Schlösser sind verfallen, und der strahlende Glanz von Reichtum und Macht ist nicht mehr in deiner Familie. Aber du bist mutig und kühn wie deine Vorfahren. Das Moor kann dich nicht schrecken.

Aber es schreckte ihn bald. Schon in der nächsten Minute.

Als der Konstabler die niedrigste Stelle des Hochlandmoors erreicht hatte, hörte er die Stimme wieder vor sich. Und er hörte auch, daß es mehrere Stimmen waren. Drei Frauenstimmen. Er versuchte, noch schneller zu fahren. Aber in seinen Beinen war plötzlich eine bleierne Müdigkeit. Der Konstabler hielt an und stieg von seinem Fahrrad. Und plötzlich sah er die spukhaften Gestalten direkt vor sich. Keine zehn Meter weit. Zuerst waren es nur undeutliche, schemenhafte Figuren. Aber sie kamen näher.

Der Konstabler spürte, wie sein ganzer Körper zu zittern begann. Er wollte es nicht wahrhaben, er kämpfte dagegen an. Doch das Zittern blieb. Mut, nur Mut, sagte er zu sich selbst. Du bist doch ein O'Faolain! Ein Erbe der alten, unerschrockenen Grafen von Glasgow und Greenock und Paisley!

Und im gleichen Augenblick sagten die drei Frauenstimmen vor ihm dieselben Worte.

»Sean O'Faolain!« klang es geisterhaft über die weite Fläche des Hochlandmoors. »Du bist der Erbe eines Earl O'Faolain, der unser Blut gefordert hat vor zweihundert Jahren. Er hat unser Blut nicht bekommen, weil wir kein flüssiges Blut in uns hatten. Das Blut war in unseren Adern erstarrt, als wir sein Urteil hörten. Sein Urteil lautete: Tod durch das Beil. Wir haben geschworen, zweihundert Jahre zu schlafen. Danach wollten wir wieder aufstehen aus einem langen Schlaf. Wir haben geschworen, uns an allen zu rächen, die unser Blut gewollt haben. Die Zeit ist um, Sean O'Faolain. Wir sind gekommen, uns dein Blut zu holen.«

Wild schrie da der Konstabler auf. Und er schrie noch mehr, als er die drei schattenhaften Gestalten auf sich zukommen sah. Er merkte nicht einmal, wie die Griffe der Lenkstange des Fahrrads seinen Händen entglitten. Das Fahrrad stürzte mit einem dumpfen Aufschlag zu Boden.

Und noch näher kamen die drei Frauen. Sie trugen weite Gewänder aus einem schweren Stoff. Es ist nicht wahr, dachte Sean O'Faolain. Nein, es darf nicht wahr sein!

Er sagte es sich immer wieder. Aber bald mußte er einsehen, daß er keinen Spuk vor sich hatte. Mochten die Frauen da vor ihm auch das Aussehen von Hexen oder Gespenstern haben, sie waren so echt und lebendig wie er selbst. Ihre weiten Mäntel waren nicht eine Einbildung, die ihm der Nebel ins Gehirn schickte. Die Mäntel waren schwer, nicht so fließend und weich wie die Nebelschwaden über dem Moor. Die Mäntel waren von einem dunklen Rot. Das Purpurrot der gräflichen Mäntel aus dem Schloß der O'Faolains! Es gab keinen Zweifel, schoß es dem Konstabler durch den Kopf. Alles, was meine Väter mir von den Hexen der Faolains erzählt haben, waren keine verlogenen Geschichten für Kinder. Keine Ammenmärchen, keine Sagen um Geister und Spuk.

Die Hexen vom Hochlandmoor waren Wirklichkeit! Sie hatten ihr Gelübde wahr gemacht. Sie hatten geschlafen, nachdem das Beil des Henkers sie vor zweihundert Jahren traf. Jetzt kamen sie ihm entgegen und forderten sein Blut. Wie das Blut der beiden Richter aus Paisley. Denn daran zweifelte der Konstabler keine Sekunde lang: Auch sie waren die Opfer dieser blutgierigen Hexen geworden!

Blitzschnell sah der Mann um sich. Nein, es gab keinen Ausweg. Links und rechts war das tiefe Moor mit seinen Sumpflöchern. Es würde den Tod bedeuten, sich dorthin zur Flucht zu wenden. Also versuchte der Konstabler, den dämonenhaften Frauen vor sich zu entkommen, indem er zurücklief. Sein Fahrrad konnte er nicht verwenden. Ehe er es vom Boden aufgehoben hätte, wären die Hexen heran. Sean O'Faolain wandte sich um und begann zu laufen. Aber im gleichen Augenblick spürte er den harten Griff von zwei Händen in seinem Genick. Hände, die keine Fingernägel hatten. Hände mit scharfen Krallen.

Der Konstabler versuchte sich loszureißen. Umsonst! Die Krallen, der ersten Hexe packten zu, rissen seinen Nacken auf. Blut strömte über die Uniformjacke und das Hemd des Konstablers. Noch einmal wandte er sich unter dem harten Griff der rächenden Klauen. Da war auch die zweite der Hexen heran. Gemeinsam warfen sie den Konstabler zu Boden. Mit einigen raschen Griffen zerrten sie ihn aus seiner Jacke, aus seinem Hemd. Und nun trat die dritte Hexe hinzu, die Anführerin, wie er an ihrem Tonfall erkannte.

»Nehmt euch sein Blut!« befahl die Anführerin. »Sein Blut für euch, sein Herz für mich.«

Die messerscharfen Krallen hielten den Konstabler nieder. Gepeinigt schrie er auf, als ihre Zähne sich seinen Schultern näherten. Wie kleine Blitze schlugen diese Zähne in sein Fleisch ein. Zehnmal, zwanzigmal.

Als die Anführerin herantrat, konnte er erkennen, daß sie unter ihrem weiten Mantel - welcher der Mantel seiner eigenen Vorfahren war! - einen metallenen dolchartigen Gegenstand hervorholte. Sie reichte ihn den beiden anderen. Der scharfe Stahl ritzte die Brust des Konstablers. Dann drang er, heiß wie die Hölle, tief in sein Fleisch. Der Mann stöhnte auf und verlor das Bewußtsein. Der Erbe der stolzen Earls O'Faolain war in Ohnmacht gesunken.

Er spürte nicht mehr, wie der scharfe Stahl wieder und wieder in seine Brust einschnitt.

Zwei der Bluthexen tranken das Blut aus nahezu hundert Bißwunden in Schultern und Armen. Die Anführerin aber stieß das aufgeschnittene Fleisch seiner Brust mit der Waffe beiseite, setzte zu zwei schnellen neuen Schnitten an und trennte das Herz von den Adern. Gierig sah sie auf das menschliche Herz, das in diesem Moment zu zucken aufhörte. Ihre Pupillen weiteten sich, als sie ihre Zähne blutdürstig dem Herzmuskel näherte…

***

Der Konstabler Sean O'Faolain würde die Meldung über den Mord an dem Amtsrichter Hugh Fisk nie mehr ins Polizeiquartier von Paisley bringen. Er würde der Mordkommission von Glasgow keine weiteren Angaben mehr machen können.

O'Faolain lag tot im Hochmoor von Ambush Lane. Zwei Kilometer vor der Brücke über den Clyde, die ihn in die Freiheit geführt hätte.

Zwei Tage und zwei Nächte lang lag die Leiche des Konstablers auf dem schmalen Pfad mitten im Hochmoor. Dann erst fand ein Bauer, der aus den Bergen und zum Markttag nach Paisley fahren wollte, den entstellten Leichnam des Polizisten. Als der Bauer in der Stadt ankam und das Hauptbüro der Polizei besuchte, fand er dort ein unsagbares Durcheinander.

Die Beamten waren völlig aus dem Häuschen geraten. So erschien es wenigstens dem Bauern, der seine geflochtene Kiepe vom Rücken nahm und sie schwerfällig vor dem Schreibtisch des. diensttuenden Beamten abstellte.

»Was woll'n Sie denn?« keifte der Beamte den zusammenfahrenden Mann am

»Da… Ich… Da is 'n Toter - draußen im Moor…«

»Halten Sie die Luft an, Alter, das ist uns längst bekannt. Merken Sie denn nicht, daß bei uns die Hölle los ist? Wir haben nicht nur einen Toten im Moor gefunden, sondern schon vier, jawohl! Also hören Sie auf, und erzählen Sie uns denselben Quatsch nicht noch einmal!«

»Aber ich hab' ihn doch gerade noch liegen sehen, auf dem Weg hierher«, verteidigte sich der Bauer. »Und ich weiß auch, wer es ist«, setzte er hinzu.

»Nun halten Sie mal die Luft an, Bäuerlein«, fauchte der Beamte ihn an. »Bei Ihnen geht die Uhr bestimmt um zwei Tage nach. So alt sind nämlich unsere ältesten Leichen, verstanden! Und ich werde Ihnen auch sagen, wen Sie da gesehen haben wollen. Sie haben nämlich gar keine Leiche gesehen. Die sind von uns alle sofort weggebracht worden. Also passen Sie auf: Entweder haben Sie vom Tod des Reverend und Amtsrichters Thomas Pearly gehört, oder…«

»Nee, nee«, unterbrach der Bauer den Beamten. »Einen Pearley, den kenne ich nicht.«

»Jedenfalls ist er tot«, sagte der Beamte. »Der zweite Tote, von dem Sie gehört haben können, ist Hugh Fisk, Amtsrichter aus Paisley.«

»Einen Fisk kenn' ich auch nich'«, sagte der Bauer.

»Macht ja nichts. Die dritte Leiche hörte im lebendigen Zustand auf den Namen Andrew Herrick, seines Zeichens Friedensrichter in Glasgow.«

»Der war's auch nich'«, war die Antwort des Bauern.

»Na, sehen Sie. Und der vierte Ermordete hieß Patrick Housh. Ebenfalls ein Richter. Was sagen Sie nun, Bäuerlein?«

»Nun sag' ich Ihnen nur das eine: Ihre Richter, die kümmern mich nich', überhaupt nicht. Aber die Leiche, die ich gesehen habe, ist die Leiche vom Konstabler Sean O'Faolain. Und wenn's nich' wahr is', fress' ich meine ganze Scheune zum Frühstück, Mister!«

»Sie haben die Lei…?« wollte der Beamte fragen. Er begann es sehr ungläubig. Aber mitten im Satz merkte er an der entsetzten Miene des Bauern, daß der die Geschichte nicht erfunden haben konnte.

»Haben Sie wirklich die Lei…?« begann er von neuem.

»Leiche«, sagte der Bauer. »Die Leiche, jawohl. Die Leiche des Konstablers Sean O'Faolain. Den kenn' ich nämlich gut.«

»Und wann?« fragte der Beamte.

»Halbe Stunde oder so«, sagte der Bauer.

»Und wo?«

»Draußen im Moor. Zirka anderthalb Meilen von der Brücke über den Clyde, meine ich, würde ich sagen, denk' ich.«

»Und wie?« fragte der Beamte leise.

»Ganz entsetzlich und fürchterlich«, gab der Bauer zur Antwort. »So schrecklich, daß man's gar nich' glauben kann, meine ich.«

»Mensch!« schnauzte der Officer los. »Hören Sie auf mit Ihrem Meinen und Sagen und Würden und Denken! Sagen Sie uns lieber, wie die Leiche entsetzlich aussah, und warum!«

»Na, wegen der vielen Bisse«, sagte der Bauer. »Hals, Schultern, alles voll. Und dann das Herz.«

»Das Herz?« fragte der Beamte mit hechelnder Stimme.- »Was ist mit dem Herzen?«

»Was eigentlich ist, weiß ich nicht. Gesehen hab' ich nur, daß es raus ist.«

»Raus?«

»Ja. Aus der Brust, so richtig raus. Weg, fort, verschwunden. Sagen Sie mir doch nur, wer so 'ne Schweinerei machen tut. Ich versteh's einfach nicht.«

Der Beamte fühlte sich über die Stirn. Der alte, ins Schlottern gekommene Bauer vor ihm konnte unmöglich spinnen. Er hatte ihm nur berichtet, was er nun schon fünfmal gehört und gesehen hatte.

Was er fünfmal innerhalb drei Tagen erleben mußte. Fünf Leichen, denen man das Herz aus der Brust geschnitten hatte. Fünf Leichen, die auf die gleiche bestialische Art ums Leben gebracht worden waren.

Fünfmal die gleiche Tat.

Und fünfmal keine Spuren von den Tätern.

Und kein Motiv.

Die Bluthexen sind erwacht, hatte einer seiner Kollegen gesagt.

Bluthexen?

Der Officer kannte die Geschichte dieser rachedürstigen Weiber noch nicht. Er wußte nichts von dem Schwur dreier Frauen, die unter dem Beil des Henkers hatten sterben sollen.

Das war auf den Tag genau vor zweihundert Jahren.

***

Glasgow, 1697.

Ludwyll O'Faolain, der Herrscher über Stadt und Burg und Land, führte ein strenges Regiment. Er hatte alle weltliche und geistliche Macht in Händen. Die Bevölkerung litt unter seiner Willkür. Fast wöchentlich fanden Hinrichtungen statt. Ohne viel Federlesens wurden Frauen und Mädchen auf dem Scheiterhaufen verbrannt oder kamen unters Henkerbeil.

Ludwyll O'Faolain, Earl of Glasgow, duldete keinen Widerspruch. Mit Gewalt und Hinterlist hatte er sich Dorf auf Dorf, Stadt auf Stadt, angeeignet. Jedem seiner Gewaltakte ließ er einen neuen schmuckreichen Titel für sich selbst folgen. Der Earl of Glasgow war gleichzeitig Earl of Greenock, Fürst von Paisley und Motherwell, Dean of Paisley, Ritter der Königlichen Ehrengarde, Hochfürstlicher Herr des Sees Loch Lomond, Graf von Heswick und Lollogan, Besitzer von Schloß Oaks und Hollery Castle.

Seine Untergebenen machten einen großen Bogen um ihn, wenn sie ihm begegneten. Der Graf ging hauptsächlich zwei Vergnügungen nach. Der Jagd in den Hochwäldern und der Jagd nach unschuldigen Mädchen und jungen Frauen.

Anfang September des Jahres 1697 stellte er drei junge Wäscherinnen auf seinem Lustschloß von Hollery ein. Die Mädchen waren Schwestern und hörten auf die Namen Hennifer. Sie hießen Gwyneth, Barbara und Maud.

Der Earl of Glasgow hatte einen reichlich makabren Wahlspruch für sein genußreiches Leben. »Jeden Tag ein Stück Wild erlegen, jeden Abend eine Jungfer knacken«, war seine Devise. Auch die jungen Hennifer-Schwestern bekamen das zu spüren. Der Graf verstand es, ihnen zu schmeicheln. Er lockte sie nacheinander in seine Luxusgemächer. Er versprach ihnen mehr Lohn und die Stelle von Kammerjungfern. Aber Kammerjungfern waren sie jeweils nur drei Tage. Am vierten Tag verführte er die erste, Gwyneth. Er behielt sie zwei Tage in seinem Schlafgemach. Am Tag darauf verführte er Barbara, und wiederum einen Tag später zwang er Maud, ihm zu Willen zu sein. Danach trat er die Mädchen an seinen Sohn und dessen junge gräfliche Kumpane ab, mit denen er ein wildes, ungezügeltes Leben auf den Schlössern und Burgen der Umgebung führte. Fast in jeder Nacht hörten die Bewohner der Dörfer ringsum das Grölen und obszöne Gesinge der jungen Männer.

Die Nacht mit Maud Hennifer zeigte bald ihre Folgen. Maud erwartete ein Kind. Sie bat den Earl um Geld, damit sie dieses Kind aufziehen konnte, wie es ihm gebührt. Aber Ludwyll, der Herrliche und Selbstherrliche vor allem, lachte sie aus, ließ sie peitschen und ins Verlies seiner Steinburg sperren. Als die Schwestern Mauds Partei ergreifen wollten, wurden sie ebenfalls in den finsteren Turm geworfen.

Die Töchter der Mutter Hennifer, die aus Gram und Schmerz darüber starb, waren der Willkür des Grafen ausgeliefert. Er ließ den Kardinal kommen und machte ihnen den Prozeß. Die Anklage lautete auf Paktierung mit dem Teufel, Verführung junger Männer durch Hexenkunst. Der Schiedsspruch lautete auf Tod durch das Beil.

Ein Verteidiger wurde den Schwestern nicht zugestanden. Nur Oberst Hobson, ein Gegner der blutrünstigen Inquisition und Offizier der gräflichen Garde, wagte seinen Herrn vor solchem Unrecht zu warnen.

»Hoher Herr«, sagte er. »Ihr werdet euch an diesen drei Mädchen versündigen, wie ihr es in eurer Selbstsucht bereits körperlich getan habt.«

»Schweigt!« brüllte der Graf den Offizier an. »Noch ein Wort, und ich lasse Euch wegen Ungehorsam das gleiche Schicksal erleiden.«

Der Oberst biß sich auf die Lippen und schwieg. Er konnte die drei Schwestern vor dem grimmigen Tod durch das Beil des Henkers nicht retten.

Die Vollstreckung des Urteils wurde auf den nächsten Morgen festgesetzt.

Es war ein Mittwoch im frühen Herbst. Der 25. September 1697.

***

Es war ein milchiggrauer Morgen. Vom Hochlandmoor stiegen die Nebel auf und wehten bis herüber zur Stadt. Die Kunde von der Vollstreckung des himmelschreienden Urteils hatte sich über ganz Glasgow verbreitet. Auch aus den anderen Städten waren viele Gaffer herbeigeeilt, um das traurige Schauspiel mitzuerleben. Der Blutrausch kam über diese Menschen, wann immer ein Urteil der Inquisition vollstreckt wurde.

Neugierig drängten sich Haufen von buntgekleideten Menschen um den Platz der Hinrichtung. Man hatte ein hölzernes Podest errichtet, damit auch die ganze Volksmenge den Anblick des scheußlichen Todes der drei Schwestern verfolgen konnte.

Gwyneth, Barbara und Maud wurden an Stricken gefesselt herbeigeführt. Der Earl und seine weltlichen und kirchlichen Begleiter trugen die Roben der Richter und Grafen von Glasgow, Greenock und Paisley. Schwere Koben aus purpurrotem Samt. Auch die Sessel, die für die hohen Herren bereitgestellt wurden, waren mit diesem purpurroten Samt bezogen.

Man führte die drei Schwestern auf das hölzerne Podest. Gwyneth und Barbara hatten sich in ihr Schicksal ergeben. Nur Maud schrie hin und wieder auf und bettelte um Gnade.

Aber die hartherzigen Richter waren nicht zu erweichen. Zynisch verzogen sie die Mundwinkel und grinsten ihre Opfer an. Schon griff der Henker nach dem schweren, tödlichen Beil. Da erhob sich Ludwyll O'Faolain und gebot ihm, zu warten. Der Henker, ganz in Schwarz gekleidet, mit einer riesigen Kapuze über dem Kopf, hielt inne und ließ das Beil noch einmal sinken.

»Bürger von Glasgow, Greenock und Paisley!« rief der Earl aus. »Ihr seid heute wieder einmal Zeugen, wie drei Frauen hingerichtet werden, die mit dem Teufel im Bunde stehen und ihr Unwesen als Hexen getrieben haben. Wir, die hohen Richter, werden sie dem Allmächtigen zum Lohn aus dem Leben zum Tod befördern. Das Blut jeder Hexe wird in unserem Lande fließen, solange, bis wir frei sind von der Satansbrut solcher elenden, verbrecherischen Weiber. Und Wir, Earl of Glasgow und aller umliegenden Städte und Dörfer, wollen heute besonders gnädig sein zu unserem Volk. Ihr sollt nicht den weiten Weg gemacht haben, nur um das Blut dieser Weiber fließen zu sehen. Sie haben versucht, ihren bösartigen Geist auf euch alle zu übertragen. Und ihr alle sollt daran teilhaben, euch an ihnen zu rächen. Ihr werdet eure Hände gegen sie erheben, und sie mit aller Kraft bestrafen.«

Das Volk auf dem Platz brüllte auf in ungebändigter Wut, in teuflischer Lust. Die Menschen drängten näher an das Podest heran. Einige von ihnen hoben Steine auf, andere ließen ihre Peitschen durch die Luft knallen.

Der Earl winkte nach dem Henker.

»Die Pfähle!« befahl er kurz.

Der Henker und seine Helfer, alle in den weiten schwarzen Mänteln und den riesenhaften dunklen Kapuzen, schickten sich an, drei schwere hölzerne Pfähle aufzurichten. Zu diesem Zweck hatte man drei Öffnungen in das Podest geschlagen. Die runden Stämme wurden mit wuchtigen Hammerschlägen durch diese Löcher getrieben, bis die unteren Enden den Erdboden berührten und festen Halt fanden.

Der Earl O'Faolain winkte wieder.

Da griffen der Henker und seine Helfer wild nach den drei Mädchen. Dann ließen sie sich Stricke reichen und banden die Schwestern brutal an die Pfähle, daß sie vor brennender Pein aufschrien. Die Stricke schnitten den Verurteilten tief ins Fleisch.

»Nun, mein Volk!« rief der Earl jetzt aus. »Nun seht euch an, was der Teufel ihnen für Körper gegeben hat! Seht sie euch an, diese Leiber der Lust und der Verführung! Herunter mit ihren Kleidern! Reißt ihnen die Fetzen von ihren sündigen Leibern!«

Da stürmte der Volkshaufen das Podest, daß es zu brechen drohte. In weniger als einer halben Minute waren die Mädchen ihrer Kleider beraubt. Hundert und mehr gierige Hände zogen, rissen, zerrten an den ärmlichen grauen Kleidern aus grobem, billigem Tuch. Bald waren die drei Schwestern vollkommen entblößt und mußten ihre Nacktheit den Blicken der gierigen Menge preisgeben.

»Seht sie euch an!« rief der Earl wieder aus. »Seht euch diese Brüste an! Habt ihr schon einmal solche Hügel von verdorbener Lust gesehen? Nein, sage ich euch, denn solche Schönheit ist noch nie gesehen worden! Es ist eine teuflische Schönheit, ein Blendwerk der Hölle, laßt es euch sagen! Zeigt den Verurteilten jetzt, was ihr von solchen verführerischen Hexenleibern haltet! Peitscht sie, bis sie ihrer Schönheit abschwören! Schlagt sie, bis ihre Haut voll Wunden und Striemen ist!«

Da war das Volk nicht mehr zu halten. Mit wilder Lust begannen Männer' wie Frauen, auf die wehrlosen Opfer einzuschlagen und loszupeitschen. Lange rote Striemen zeichneten sich auf den Körpern der Mädchen ab. Die halbe Stadt war erfüllt von den Schreien der Menge. Schreie aus Lust, als sei die Hölle mit allen Teufeln losgebrochen. Schreie von Peinigung und Angst aus den Mündern der drei Schwestern.

Sie hielten diese Mißhandlung keine Minute lang aus. Ohnmächtig sanken sie in ihren Fesseln zusammen, hingen halbtot in den Stricken an ihren Schandpfählen.

Da erst gab Ludwyll O'Faolain, der hartherzige und erbarmungslose Earl of Glasgow, das Zeichen zum Aufhören. Er schickte den Henker und dessen Helfer nach Wasser. In kupfernen Eimern wurde dieses herangebracht. Mit hohem Schwung sausten die gefüllten Eimer durch die Luft und verschütteten ihren Inhalt über die mißhandelten Körper der drei Schwestern. Gwyneth, Barbara und Maud Hennifer erwachten aus ihrer kurzen Ohnmacht. Aber was sie im nächsten Augenblick hören mußten, ließ ihnen das Blut in den Adern vor Schreck gerinnen.

Und das ist keine leere Redewendung. Schon zu dieser Zeit wußten die Ärzte um die Tatsache, daß ein übermächtiger Schreck Teile des Bluts zum Gerinnen bringen kann. Der Blutstrom versagt einfach seine Arbeit. Das Blut hört auf zu fließen. Es stockt in den Adern und gerinnt zu kleineren und größeren Klumpen. Die Todesangst kann zu solch einer Tatsache führen.

Einer in der Menge erkannte diesen Umstand. Es war Arthur Hobson, der Obrist des Grafen.

Der Graf selbst erkannte nicht, wie die Körper der drei Mädchen plötzlich steif wurden. Er kannte nur ein Ziel. Er wollte den Tod der Schwestern. Und die Menge wollte ihn auch. Mit hervortretenden Augen umstand das Volk das Podest, auf dem drei unschuldige Menschen aus Haß und Wut und Blutgier umgebracht werden sollten.

»Henker!« rief der Earl mit lauter Stimme. »Nun walte deines Amtes. Das Urteil lautet auf den Tod. Dreimal sollst du zuschlagen, und dreimal will ich einen Kopf rollen sehen. Es werden zu Tode gebracht durch das Beil: Gwyneth Hennifer, achtzehn Jahre alt. Barbara Hennifer, einundzwanzig Jahre alt. Maud Hennifer, zweiundzwanzig Jahre alt. Sie sind überführt, als Hexen die Sinne und Körper der Männer betört zu haben. Sie haben sich dem Teufel verschrieben. Aber die Gnade und die Gerechtigkeit unseres richterlichen Amtes wird sie bestrafen, wie es ihnen gebührt. Henker, verrichte dein Werk!«

***

»Halt!« ertönte in diesem Augenblick eine Stimme über den Platz der Hinrichtung. »Einhalten, oder ihr begeht ein Unrecht!«

Es war die Stimme des Obristen Arthur Hobson.

»Was wollt Ihr noch?« rief der Graf ihm entgegen. »Die Mädchen sind überführt und verurteilt. Da gibt es nichts mehr zu sagen.«

»Doch, hoher Herr«, erwiderte der Offizier. »Ihr werdet nicht sagen können, daß ich es während meines langjährigen Dienstes bei Euch jemals an Gehorsam und Respekt habe fehlen lassen. Aber heute werdet Ihr ein dreifaches Unrecht begehen, wenn ihr diese drei unschuldigen Mädchen hinrichten laßt. Gebt ihnen die Freiheit, und die Rache eines Höheren, als Ihr es seid, wird von Euch fernbleiben.«

»Wie wagt Ihr so zu reden, Oberst!«. fuhr der Earl seinen Offizier an. »Wißt Ihr nicht, daß ich der oberste Herr und Richter dieses Landes bin?«

»Auch der höchste Herr muß lernen, Gnade und Unrecht zu unterscheiden, Herr«, sagte der Obrist mutig und sah dem Grafen fest in die Augen. »Wenn Ihr Euch aber im Recht glaubt und diese drei Mädchen für Hexen haltet, dann haltet Euch wenigstens an eine der Regeln, die in jedem Hexenprozeß der Inquisition bei uns angewendet werden.«

»Wollt Ihr mich belehren, Obrist?“, schrie der Earl ihn an. »Von welcher Regel sprecht Ihr, will ich auf der Stelle, wissen!«

»Ihr müßt die Hexenprobe machen«, erklärte Arthur Hobson. »Ihr müßt nachweisen, daß die Verurteilten nicht bluten. Denn Hexen, wie Ihr wißt, haben kein Blut. Sie werden Vampire und trinken das Blut anderer Menschen, um sich am Leben zu halten. Aber selbst können sie nicht bluten.«

»Es sei denn, Obrist«, sagte Ludwyll O'Faolain. Dann riß er seinen Kurzdolch aus der Scheide an seinem Wams und reichte ihm den Henker.

»Hier, Henker, du kannst die Mädchen ein wenig kitzeln mit diesem scharfen Stahl. Stich sie in die Brust.«

Der Henker kam dem Befehl sofort nach. Mit drei schnellen Stichen brachte er den Mädchen drei tiefe Wunden bei. Die Wunden aber blieben trocken. Kein Tropfen Blut war zu sehen.

»Das ist der Beweis!« rief der Graf aus. »Nun könnt ihr alle sehen, daß diese drei Mädchen im Bunde mit dem Teufel stehen und Hexen sind. Bindet sie los, Henker, und schlagt ihnen endlich die Köpfe ab. Ihr sollt mit der ältesten Schwester beginnen.«

Mit hastigen Griffen lösten die Gehilfen des Henkers die Fesseln Maud Hennifers. Das Mädchen wand sich vor Ekel, als sie die groben Hände der Knechte an ihrem nackten Körper fühlte.

»Nehmt eure Pfoten weg von mir!« schrie sie auf. »Ich werde mich allein unter euer Mörderbeil legen. Euch aber will ich noch sagen, daß ihr die Teufel und Handlanger von Hexen seid. Ja, Ihr, Earl of Glasgow. Ihr alle, die ihr hier steht und gafft und euch auf unser Blut freut. Ihr alle werdet elendiglich umkommen.«

Maud Hennifer trat an den Pfahl zurück. Dort hatten die Richter einen Zettel anbringen lassen, auf dem zu lesen war, wer an diesem Morgen des 25. September hingerichtet wurde. In großen Buchstaben war der Wortlaut des Urteils niedergeschrieben. Und darunter standen die Namen der Richter und ihrer Beisitzer.

Das Mädchen riß den Zettel herunter. Dann trat sie bis an den vorderen Rand des Podiums. Sie entfaltete den Zettel, hielt ihn vor die Augen und begann zu lesen.

»Ludwyll O'Faolain, Earl of Glasgow und so weiter. Oberster Richter. Thomas Peabody Hugh Herrick John Fisk. Andrew Pearly Samuel Dane.«

Sie sah jeden der Männer kurz an, während sie die Namen laut vorlas.

»Ihr alle«, begann sie dann, »werdet ums Leben kommen durch die Hand meiner Schwestern und meiner eigenen. Ihr wollt uns die Köpfe abschlagen, weil ihr uns für Hexen haltet. Nun wißt und erfahrt aber, daß ihr diejenigen erst zu Hexen macht, die ihr so nennt. Bereitet euch vor auf euer eigenes Ende und auf das Ende eurer gesamten Familien. Denn wir werden nicht sterben unter eurem Mörderbeil. Wir werden den Schlag empfangen und wieder aufstehen und von euch fortgehen. Wir werden schlafen zweihundert Jahre lang und dann wiederkommen. Und jeder, der eure Namen trägt, wird umkommen durch unsere Rache, die ihr in uns gezüchtet habt. Hütet euch vor den toten Schwestern Hennifer, die niemals so tot sein werden, wie ihr es wollt!«

Ein entsetztes Raunen ging durch die Menge des Volkes. Der Earl war kreidebleich geworden. Er sprang von seinem Purpursessel auf und zeigte auf den Henker.

»Bring die Hexe zum Schweigen!« rief er aus. »Herunter mit ihrem Kopf!«

»Ja, zum Schweigen!« fiel die Volksmenge kreischend ein. Viele Stimmen überschlugen sich, riefen wild durcheinander. »Bringt sie zum Schweigen! Herunter mit ihren Köpfen! Umbringen! Fort mit den Hexen! Schlagt sie tot! Ja, totschlagen!«

Da setzte der Henker zum ersten gewaltigen Schlag an. Hoch fuhr das schwere Beil in die Luft, wurde von dem wuchtigen Arm des Henkers gebremst und sauste sogleich auf den Hals Maud Hennifers nieder. Aber der scharfe Stahl trennte den Kopf nicht vom Leib des Mädchens. Eine unsichtbare Kraft hielt das Beil über dem Hals der Verurteilten. Der Henker meinte, es habe einen kleinen Sprung gemacht. Die ganze Gewalt des Schlages wurde aufgefangen. Dann schnellte das Beil wieder hoch.

Starr vor Entsetzen über diese übernatürliche Kraft des Mädchens ließ der Henker das Beil sinken.

Der Earl befahl ihm, das nächste Mädchen loszubinden und zu köpfen. Da wiederholte sich das gleiche Spiel. Barbara Hennifer streifte ihre Stricke ab, mit denen sie gebunden war. Sie legte sich vor dem Henker auf die Planken des Podestes. Ein heftiger Ruck. Das Beil sauste hoch, beschrieb einen kraftvollen Bogen und fuhr auf den Hals der Verurteilten zu.

Der Hals des Mädchens fing das Beil auf. Es gab nur eine kleine Schnittwunde. Kein Tropfen Blut trat aus dem Körper Barbara Hennifers.

Bestürzt sah das Volk auf die Szene und raunte sich tausend verschiedene Fragen und Vermutungen zu.

Und dann geschahen zwei Dinge gleichzeitig. So unerwartet und so schnell, daß niemand sie verhindern konnte.

Zuerst starrte der Henker auf Barbara. Dann auf Maud. Dann ließ er sein Beil fallen, riß sich die dunkle Kapuze vom Kopf und lief davon. Wie von Geisterhand öffnete sich in der Menge vor ihm eine Gasse. Er lief hindurch und war wenige Augenblicke später verschwunden. Alle starrten ihm nach. Und in dieser Verwirrung geschah das zweite Ereignis.

Plötzlich sah das Volk, wie Maud und Barbara die Stricke von Gwyneth gelöst hatten. Die drei Schwestern hatten sich mit blitzschnellen Griffen ihre zerfetzten Kleider wieder angezogen.

Der Earl O'Faolain sah noch immer dem verschwundenen Henker nach, als könne er ihn damit zurückholen. Als er den Kopf wendete, stand Gwyneth Hennifer vor ihm. Sie war vom Podest gesprungen und blitzte ihn mit wütenden Augen an.

Und in ihrer rechten Hand blinkte der Stahl von O'Faolains Dolch!

»Mörder!« rief das Mädchen aus, daß es über den ganzen Schauplatz hallte. »Mit diesem Messer werde ich deine Söhne und die Söhne und Enkel deiner Söhne töten. Ich werde ihnen die Herzen aus dem Leib schneiden, und meine Schwestern werden sich ernähren von ihrem Blut. Fluch über alle Earls, die den Namen O'Faolain tragen! Fluch allen Richtern und Henkern und Mördern, die Herrick und Pearly heißen und deren Namen auf diesem Zettel in der Hand meiner Schwester stehen. Verflucht seien alle, die uns verleumdet, geschlagen und gequält haben. Vernichtet werden alle, die unseren Tod gewollt haben. Wartet auf eure Zeit, wir werden euch holen, einen nach dem anderen, bis unsere Rache schlafen kann, wie wir jetzt schlafen werden. Du aber, Ludwyll Faolain, sollst der erste sein, der nie mehr hinrichten und morden läßt. Hier, nimm deinen eigenen Stahl und spüre ihn, wie er in deiner teuflischen Brust brennt. Tod über dich, du Teufel von Glasgow!«

Noch bevor jemand dem Mädchen in den Arm fallen konnte, stieß Gwyneth dreimal zu. Tief und gezielt. Der Dolch des Grafen bohrte sich in seine eigene Brust.

Der Earl knickte in den Knien ein. Seine brechenden Augen sahen starr auf das Mädchen. Dann brach er zusammen und schlug auf dem Boden auf.

Das alles ging mit solcher Geschwindigkeit vor sich, daß niemand den obersten Richter noch retten konnte.

Als die Menge des Volkes den ersten Schock überwunden, und die Tragweite dieser Tat erkannt hatte, waren Gwyneth, Barbara und Maud bereits verschwunden, Die Rotte der Schaulustigen zerstreute sich unter leisem Gemurmel. Niemand wollte an der Stätte des Grauens bleiben.

Nicht an dem Schauplatz dieses Grauens. Ein anderes wäre dem Volk willkommen gewesen. Aber der Tod des Grafen befriedigte die sensationslüsternen Gemüter nicht.

Während die Dienerschaft des Grafen eine Kutsche herbeiholte, um den Leichnam wegzuschaffen, eilten die drei Schwestern dem Hochlandmoor zu. Der Stelle, wo das verfallene Lustschloß der alten O'Faolains lag.

Wer sie gesehen hätte, hätte meinen können, daß ihre Füße sich nicht bewegten. Die drei Gestalten in den schäbigen grauen Kleidern schienen durch den Nebel zu schweben. Wie leise Rachegöttinnen, die sich davonmachen, um auf ihre Zeit zu warten.

Und diese Zeit sollte kommen. Zweihundert Jahre danach.

Nach diesen zweihundert Jahren wäre der Dolch O'Faolains noch immer scharf und blank wie zuvor.

Die Rache der drei Schwestern begann. Und sie haben sich tatsächlich zu Hexen entwickelt. Zu blutdürstigen Hexen, die ihren bösen Schwur in die Tat umsetzen wollten.

***

Ihr erstes Opfer fanden die Schwestern am 25. September des Jahres 1897 in der Stadt Paisley. Der Mann hieß Thomas Pearly und war einer der Richter dieser Stadt. Als man ihn fand, war kein Blut mehr in seinen Adern. Und wo sein Herz einmal saß, war ein gräßliches blutiges Loch.

Einen Tag später starb Hugh Fisk, Nachfahre des Richters, der vor zweihundert Jahren das Urteil gegen die drei Hennifer-Schwestern mit unterschrieben hatte.

Das dritte Opfer war Andrew Herrick, der Friedensrichter in Glasgow. Der Befund der Mordkommission: Ermordet durch Hunderte von Bißwunden, durch das Aussaugen des Blutes und mehrere Stiche in den Brustkorb. Das Herz des Toten ist von den Tätern entfernt worden.

Patrick Housh starb auf die gleiche Weise. Nur einen Tag darauf.

Und am 28. September erreichte die Rache der Hennifer-Schwestern den Konstabler Sean O'Faolain, einen Verwandten der alten Grafenfamilie, als er in die Stadt fahren wollte, um den gräßlichen Mord an Hugh Fisk anzuzeigen.

Die Bluthexen! dachte der Polizeibeamte, der die Meldung des Bauern aus den Bergen entgegennahm.

Die Bluthexen waren erwacht! Sein Kollege hatte also recht behalten! Schon seit mehr als zwei Jahrhunderten redete man vom Hexenorden in Schottland. Hundert tollkühne und gruselige Geschichten gingen darüber um. Bisher hat niemand sie bestätigen können. Der Boden hier, das ganze Land, mit seinen weiten Hochmooren und den zerklüfteten Felsen darüber, war eine Brutstätte solcher phantastischer Erzählungen. Sollte alles, was bislang als Greuelmärchen gegolten hatte, nun Wirklichkeit werden?

Der Beamte dachte lange nach. Die Tatsachen waren nicht von der Hand zu weisen. Fünf Leichen in drei Tagen. Fünf Männer, auf die der Fluch der drei Mädchen zutraf. Viel war in den letzten Jahren über das nicht vollstreckte Urteil an den drei vermeintlichen Hexen gemunkelt worden. Die Gemüter hatten sich erregt. Wüste Spekulationen waren angestellt worden. Würden die Hexen kommen?

Je näher der Jahrestag jener gräßlichen Szene aus dem späten Mittelalter rückte, um so erhitzter wurden die Gemüter. Wann kommen die Hexen? Wann wird ihr Fluch sich bewahrheiten? Wer wird zu den Opfern gehören?

Fünf Männer bis jetzt. Fünf Nachkommen der alten Richter lagen im Leichenhaus von Paisley. Fünf Männer ohne Blut und ohne Herz. Fünf Opfer der Bluthexen.

War es Schicksal, oder war es ein Zufall, daß der leitende Kommissar, der diesen Fällen nachzugehen hatte, ausgerechnet auf den Namen Hobson hörte? Kommissar Gilbert Hobson' war ein Nachkomme jenes Obristen, der im Dienst des Earl O'Faolain gestanden hatte.

Er war ein Mann von rund fünfzig Jahren, mittelgroß und ziemlich kräftig. Er konnte sich seiner guten Nerven rühmen. Nichts brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Als er von den mysteriösen Morden hörte, reagierte er ganz anders als einige seiner verängstigten Kollegen.

»Tarnung«, sagte er nur. »Nichts als Tarnung.«

Gilbert Hobson war der Meinung, daß hier ein oder mehrere Mörder ihr Unwesen trieben, die von der Geschichte um die Bluthexen gehört hatten und sich diese zunutze machen wollten. Er glaubte nicht an Gespenster und den ganzen Zauberspuk. Für ihn zählten nur Fakten.

Und den ersten vorhandenen Tatsachen ging er zunächst einmal nach.

Da war in jedem der fünf Mordfälle der Tatort zu berücksichtigen. Alle fünf Männer waren in oder in der Gegend um die Stadt Paisley umgebracht worden. Am Rande der Stadt, auf den engen Gehpfaden im Hochmoor. Hugh Fisks Leiche war zwar in dem Dorf Ambush Lane gefunden worden. Aber das besagte gar nichts. Der Mann konnte anderswo umgebracht und dann in das Dorf geschleppt worden sein, um die Polizei auf eine falsche Fährte zu lenken.

Fünf Morde in der Gegend von Paisley also. Die Mörder, die Hexen oder wer auch immer hinter den Bluttaten stecken mochte, hatten also ein festgestecktes Revier. Sie operierten in der Stadt und ihrer Umgebung.

Gilbert Hobson ließ sich zunächst die Namen der Richter bringen, die damals mit dem Urteil und seiner Verhinderten Vollstreckung zu tun gehabt hatten, »O'Faolain«, las der Kommissar. Das war der schottischste aller vorhandenen Namen. Ein altes Adelsgeschlecht. Hier müßte man ansetzen. Hobson beauftragte einige seiner Mitarbeiter, alle Familien zu warnen, die in der Stadt wohnten und diesen Namen trugen.

»Alle Familien?« fragte ein Beamter. »Der Name kommt hier so oft vor wie ein Vogelruf in den Wäldern. Das wird eine dicke Stange Arbeit.«

»Fangen Sie also heute noch damit an, dann ist es morgen schon weniger«, antwortete der Kommissar. Er war bekannt dafür, daß er keinen Widerspruch duldete. Wo Unlust bei seinen Beamten auftauchte, ging er hart ins Gefecht und ließ seine Leute nicht zur Ruhe kommen.

»Alle Familien«, wiederholte er. »Und wir werden die Kollegen in Glasgow und Herrick anrufen, damit sie in ihren Städten gleichermaßen verfahren. Allen Herricks, O'Faolains, Peabodys, Pearlys, Danes und Fisks ist aufzutragen, daß sie von jetzt an besondere Vorsicht walten lassen müssen. Vor allem sollten diese Personen nicht mehr allein außer Haus gehen. Und vor allem sollen sie das Hochlandmoor meiden. Keine Spaziergänge mehr in dieser Gegend, verstanden? Es ist ganz offensichtlich, daß das Hauptgebiet, in dem wir mit weiteren Aktionen der Mordhexen rechnen müssen, unsere Stadt Paisley ist. Ich meine, wenn wir von dem Moor einmal absehen, das zu betreten wir die Leute eben hindern müssen.«

Er wußte nicht, wie unrecht er damit hatte.

Und so ahnte er nicht, welch böse Überraschung ihm der nächste Tag bescheren würde.

***

Sosehr die Touristen schon zu jener Zeit das kleine dreckige Kaff Ambush Lane mieden, sosehr sind die Ausflüge zum Loch Lomond beliebt, einem Gebirgssee, der sich in nördlicher Richtung erstreckt und viel Abwechslung bietet.

Von Paisley aus erreicht man den See schon wenige Kilometer jenseits des Firth of Clyde, den man mit der Fähre überqueren kann. Hell und klar wie Kristall schimmert dem Besucher schon von weitem das Wasser des Sees entgegen. Voraussetzung dafür sind natürlich schöne und warme Sonnentage. So selten sie auch in diesem von den Moornebeln verhangenen Landstrich sind, um so mehr werden sie von den Ausflüglern ausgenutzt.

Direkt hinter dem Firth of Clyde beginnt die Ebene in Gebirgsstreifen überzugehen. Dort liegt eine der schönsten Farmen Schottlands, wo seit vielen Jahrzehnten die berühmten Ponys gezüchtet werden.

Viele Besucher kommen im späten Frühjahr hierher, um die Blumenpracht auf den üppigen Hochlandwiesen zu bewundern. Andere wieder ziehen es vor, höher in die Bergwelt hineinzuklettern, um das Leben der Bergziegen und Steinadler zu verfolgen.

Die Gruppe von Menschen, die sich am 30. September 1897 auf der Westseite des Sees ins Gebirge hinaufarbeitete, hatte nichts von alledem im Sinn. Es war eine Gruppe von Männern und Frauen, die zum Teil auf Pferden, zum anderen Teil zu Fuß ihren Weg in die hohen Wälder des Gebirges suchte. Es war früh am Morgen. Ein kühler Wind kam von den Bergen herunter, und leise kräuselten sich die Wellen des Loch Lomond.

Tief unten, nach Südwesten hin, erstreckte sich das Hochlandmoor. Von den Gebirgspfaden aus waren die aufsteigenden Nebelfelder deutlich zu erkennen.

Die kleine Menschengruppe, die aus etwa zwanzig Männern und Frauen bestand, war mit Leib und Seele dem Jagdsport verschrieben. Laut tönten die Rufe von Hörnern durch die Wälder, oft gefolgt von einem Freudenruf eines Jägers, der ein Stück Wild zur Strecke gebracht hatte.

Diese Gruppe von Menschen, die sich alljährlich nach dem Herbstanfang zur Jagd hier oben im Hochland trafen, kamen aus den verschiedensten Teilen Schottlands. Sie hatten die verschiedensten Berufe und gehörten ebenso verschiedenen Altersgruppen an.

Nur eines hatten sie gemeinsam. Den Namen O'Faolain.

Diese Tage der Jagd waren zugleich das große jährliche Familientreffen der Nachfahren des alten Earl Ludwyll O'Faolain.

Die Jagd ging gut. Beim Halali fanden sich vier Rehe, ein Hirsch, zwei Dutzend Rebhühner und etliche Hasen auf der Strecke. Unter Hörnerklang machte sich die Gruppe ans Ausweiden der erlegten Tiere. Die Eingeweide wurden vergraben, die Beute an den Pferdesätteln befestigt. Und wieder klangen die Hörner, als der Trupp sich in Bewegung setzte.

Das Ziel der O'Faolains war ein altes gemütliches Gasthaus am Westende des Loch Lomond. Früher hatte es einmal zum Highland Castle gehört, einem der Sommersitze der alten Familie. Aber dieser Zweig der O'Faolains war längst ausgestorben. Die Erhaltung des Schlosses war für die Erben zu teuer gewesen. Sie waren in die Städte gegangen und hatten das Castle dem Verfall überlassen.

Daß früher einmal ein reges Treiben in den vielen hohen Sälen stattgefunden hatte, davon zeugte noch die alte Castle Inn zu seinen Füßen, unten am See, Noch heute ist diese Castle Inn ein begehrtes Ausflugsziel für Touristen und Wanderer im Gebirge. Für alle Menschen, die zwischen Moor und Wald aufkreuzen und einen leckeren Wildbraten nicht verachten.

Der Abend senkte sich bereits übers Gebirge, als die Gruppe der O'Faolains die Castle Inn erreichte. In einem gemütlichen, mit schweren Ledersesseln aus der besten Zeit der Grafen eingerichteten Klubzimmer nahmen die Gäste Platz.

Diensteifrig eilten der Wirt, seine Frau und seine Tochter herbei, um den erlesensten Gästen des Herbstes viele köstliche Braten aus der Beute der Herrenjäger zuzubereiten. Der Wirt selbst schlug die dazu passenden Weinsorten vor, und eine halbe Stunde später wurden die ersten köstlich gebratenen Hasenherzen verspeist. Die O'Faolains schwörten auf die Kraft, die man durch den Genuß von den Herzen erlegten Wildes in sich aufnahm.

Hasenherzen also, und ein köstlicher Burgunder zum Aufwärmen. Nur für den Anfang. Zu den Rebhühnern wurde ein leichter goldgelber Riesling ausgeschenkt, der bald auch die letzte schweigsame Zunge löste.

Die O'Faolains machten ein richtiges Fest aus ihrem Jagdessen.

Es dauerte mehrere Stunden. Als der alte Sharrol O'Faolain als erster zu gähnen anfing, schlugen die Frauen vor, sich zur Nachtruhe zu begeben.

Man folgte dem Vorschlag.

Und versuchte zu schlafen.

Einige der herrschaftlichen Jäger schliefen sofort ein. Die Weine hatten manches sonst so kräftige Bein schläfrig gemacht. Schwankend gingen einige der O'Faolains die Treppe hinauf, um ihr Zimmer aufzusuchen.

Dann lag die Castle Inn bald ruhig. Sie wirkte wie ausgestorben.

Nur der Atem der Schlafenden und derer, die noch keinen Schlaf gefunden hatten, zeugte davon, daß noch Leben in dem Gasthaus war.

Und der Atem von drei gespenstischen Wesen, die, in lange dunkle Mäntel gehüllt, in einem Speicher hinter dem Weinkeller auf ihre Stunde warteten.

»Jetzt«, kam die zischende Stimme von Barbara Hennifer. Niemand hätte sie für eine blutdürstige Hexe gehalten. Sie sah aus wie eine Frau von rund vierzig Jahren, mit rotbraunem Haar und vollen, aber nicht zu üppigen Brüsten, die sich bei jedem ihrer Atemzüge unter dem Purpurmantel hoben und senkten.

»Noch nicht«, flüsterte Gwyneth, die jüngste der drei Frauen. Auch sie konnte man für eine attraktive Frau Anfang der Vierzig halten. Die Frauen hatten ihren zweihundert Jahre währenden Schlaf hinter sich gebracht. Der Schlaf in der Tiefe des Vergessens hatte sie alle zehn Jahre nur um ein einziges Jahr altern lassen. Jetzt sahen sie aus wie in der Blüte ihres Lebens. Eine vollendete Blüte, in der schon die ganze Reife an Schönheit und Wildheit lag.

Aber die Frauen hatten keine Zeit, über ihre Schönheit nachzudenken. Auch nicht darüber, was sie mit dieser Schönheit erleben könnten.

Ihre Abenteuer waren anderer Natur.

Gefährlicher. Und mörderischer.

***

Es war Sarah O'Faolain, eine junge Frau von achtundzwanzig Jahren, die als erste Bekanntschaft mit den Bluthexen aus dem Hochlandmoor machen sollte.

Wenn es eine Frau in Schottland gab, die nicht an Hexen und Gespenster glaubte, dann war es Sarah O'Faolain. Die Frau des Reeders Sharrol O'Faolain - übrigens seine vierte - war die Tochter des bekannten Schriftstellers Lionel Cubgerd. Er hatte sich gerade hier im Hochland einen Namen gemacht, indem er etliche Bände über das Gespenster- und Hexenwesen geschrieben hatte. Lionel Cubgerds bester Freund, Hannick Rellerjack, war ebenfalls aus der Branche. In freundschaftlicher Konkurrenz versuchten diese beiden seit Jahren, die Zahl ihres Leserpublikums zu vergrößern, indem sie sich immer abstrusere Gruselgeschichten einfallen ließen. Die Jahre im Umgang mit den beiden Schriftstellern hatten Sarah O'Faolain vollständig gegen die Furcht vor Hexen und Geistern gefeit: Je mehr sie an spannungsgeladenen Geschichten darüber gelesen hatte, um so fester war sie der Überzeugung, daß solche Geschichten reine Erfindungen einer ausschweifenden Phantasie waren.

Ein quälender Durst war schuld daran, daß Sarah sich in dieser Nacht vom Gegenteil überzeugen lassen mußte.

Sarah hatte während des Jagdessens zu sehr den schweren, süßen Weinen zugesprochen. Die Frau merkte immer erst nach dem achten Glas Muskateller, daß der Wein zu schwer für sie war.

Nun lag sie im Bett und spürte einen starken Durst. Zuerst versuchte sie sich zu beherrschen. Aber das Verlangen nach einem erfrischenden Trunk war zu stark in ihr. Hastig glitt sie aus dem Bett, zog einen Morgenmantel über und ging aus dem Zimmer.

Die Castle Inn lag vollkommen im Dunkeln. Schwarz stand die Nacht über dem Land, wie eine zweite Gebirgswand. Sarah tastete sich zurück in ihr Zimmer. Auf dem Nachttisch fand sie eine Packung Zündhölzer. Sie entzündete eines davon und ging wieder hinaus.

Schon kurz vor der Treppe mußte sie ein zweites anzünden. Dann ging sie langsam die Treppe hinab.

Ein drittes Zündholz. Das reichte bis über den Flur.

Das vierte reichte, damit sie bis zum Kellereingang sehen konnte. Nur wenige Stufen führten hinunter.

Streichholz Nummer fünf. Jetzt war Sarah vor dem Weinkeller.

Sie ging weiter. Das flammende Hölzchen drohte ihre Finger zu verbrennen.

Sie ließ es zu Boden fallen und machte das nächste an.

Es war das letzte, das sie in ihrem Leben anzündete.

Hinter der aufflackernden kleinen Flamme sah sie drei Gestalten in purpurroten Mänteln stehen. Eine der Gestalten hielt eine Lampe, aus der urplötzlich ein Lichtstrahl Sarahs Gesicht traf.

Sarahs Unerschrockenheit reichte nicht lange aus.

Ein Scherz, den sich ein paar Gäste erlaubten? Unmöglich! Die Gesichter der drei Frauen zeigten höchste Entschlossenheit.

Da schoß Sarah eine Erzählung durch den Kopf, die sie erst vor wenigen Tagen von ihrem Vater gehört hatte. Lionel Cubgerd hatte ihr von den Hexen berichtet, die einmal geschworen hatten, alle O'Faolains umzubringen.

Die Moorhexen!

Die rächenden Hennifer-Schwestern!

Die Rache war Wahrheit geworden! Sie stand in Form von drei Frauen vor Sarah. Mit einer Lampe, deren greller Lichtstrahl die Frau fast verrückt machte.

Mit den Mänteln der alten Richter von Paisley!

Und mit dem blitzenden Dolch des Earl Ludwyll O'Faolain!

Sarahs Atem ging schnell. Verwirrt sah sie sich um. Sie könnte mit einigen Sprüngen die Treppe erreichen. Könnte um Hilfe schreien. Sie versuchte es. Ihre Beine versagten ihr den Dienst. Und ihre Stimme ebenfalls. Sie öffnete den Mund, aber sie bekam keinen Schrei zustande. Nicht das leiseste Röcheln.

Sie stand wie erstarrt. Erst als Gwyneth, die jüngste der drei Schwestern, sich ihr näherte, kam ein wenig Leben in sie.

Ein letzter schneller Funken von Leben nur.

Dann war Gwyneth heran. Sarah fühlte sich am Hals gepackt. Zwei Hände mit scharfen Krallen preßten sich um ihren Nacken. Die jüngste der Moorhexen drückte zu. Mehr und immer stärker. Dann ließ sie ab. Sarah fiel wie betäubt zu Boden. Da kamen die anderen heran. Barbara links, Maud von rechts. Sie knieten sich neben die bewegungslose Frau. Sie schlugen die Zähne in den dünnen Stoff des Morgenmantels. Die Zähne rissen den Mantel auf, spuckten Fetzen von Stoff zur Seite. Dann erschien das makellose Weiß von Sarahs Schultern vor den Augen der Hexen. Barbaras Zähne schlugen zuerst im Fleisch des Opfers ein. Sie begannen zu saugen. Gierig sah Maud auf ihre Schwester und tat es ihr nach. Wie zwei Verdurstende an der lange gesuchten Quelle gebärdeten sich die Blutrünstigen. Erst nach einigen Minuten ließen sie ab.

Dann war Gwyneths Minute gekommen. Mit einem heiseren kurzen Schrei ließ sie den Dolch aufblitzen, stieß ihn mehrmals in die Brust des wehrlosen Opfers.

Als sie mit einem Blick, der Rache und Glück zugleich aussagte, auf ihre Schwestern schaute, erkannte sie die feinen Fäden von Blut, die sich von den Mundwinkeln Barbaras und Mauds bis zu deren Hälsen hinzogen.

Blut von Sarah O'Faolain, das nur noch ganz langsam floß. Bald würde es eintrocknen und leblos sein.

Leblos wie das sechste Opfer der Bluthexen.

***

Gwyneth, Barbara und Maud waren in einem Blutrausch, der nicht mehr zu bändigen war. Gerade noch satt und vollgesogen mit dem Blut ihres Opfers, machten sie keine Pause und gingen weiter ans tödliche Werk.

Sie schlichen beim Schein der Lampe in Gwyneths Hand die Stufen der steinernen Kellertreppe hinauf. Sie fanden den Flur. Sie gingen am Gästezimmer vorüber, wo die Mahlzeiten eingenommen wurden. Dann vorbei am Klubzimmer, wo die O'Faolains ihr Jagdessen zu sich genommen hatten.

Nichts rührte sich außer ihnen in der Castle Inn. Jedermann schien zu schlafen. Sie gingen auf Fußspitzen die Treppe ins Obergeschoß hinauf. Vor dem ersten Zimmer verhielten sie lauschend. Kein Laut aus dem Innern.

Gwyneth winkte ihren Schwestern zu. Weiter, weiter! Hier im ersten Zimmer war nichts zu hören. Es könnte doch sein, daß der betreffende Gast noch nicht schlief.

Beim zweiten Zimmer dasselbe. Beim dritten ebenfalls.

Erst aus dem vierten Raum drang ein leichtes, zufriedenes Schnarchen. Gwyneth winkte wieder. Gemeinsam mit Barbara öffnete sie die Tür. Langsam traten sie ans Bett. Maud hielt sich hinter ihnen. Die Lampe war inzwischen ausgeschaltet.

Barbara preßte dem schlafenden Mann im Bett ihre Hände auf den Mund. Erst dann schaltete Gwyneth die Lampe wieder an.

Der alte Sharrol O'Faolain fuhr entsetzt aus dem Schlaf. Im Nu war er hellwach. Er wußte, wer da vor ihm stand.

»Wo - wo ist…?« stammelte er, als Barbara den Druck ihrer Hände auf seinen Lippen verringerte.

»Deine Frau, Sharrol O'Faolain, ist in der Hölle. Und sie ruft nach dir, soll ich dir bestellen«, sagte Gwyneth. »Wir werden ihren Wunsch nicht abschlagen, Sohn eines Mörders. Dein Herz und dein Blut für uns, du Sproß eines Verbrechers. Und dein elender Leib für die Hölle. Kommt, Schwestern, trinkt euch satt, und wir wollen ihn auslöschen für immer.«

Der Alte spürte die gierigen Bisse der beiden Hexen, wie Minuten vorher seine junge Frau Sarah. Er war noch bei Bewußtsein, als der Dolch seines Ahnherrn in seine Brust drang. Dreimal, viermal fühlte er die scharfe Spitze, die brennende Klinge wie Höllenglut in sein Inneres tauchen. Dann war er tot.

Gwyneth schnitt auch sein Herz heraus…

Dann schienen die Bluthexen gesättigt. Aber ihre Mordlust war noch längst nicht vergangen. Und nie wieder würden sie die ganze Sippe der verhaßten O'Faolains so dicht auf einem Raum beisammen haben! Sie mußten ihr Werk beenden. Noch in dieser Nacht. In dieser Nacht noch, die ihnen so günstig war. Wo ihre Rache aufblühte wie eine riesenhafte Blume aus Feuer und Blut.

Sie wählten ihre Opfer. Sie ließen ihre Zähne blecken und ihre Lippen saugen. Sie töteten weiter. Sie aßen und tranken nicht mehr, denn ihre Gier war gestillt. Aber sie töteten weiter. Sie hatten alle Vorsicht abgelegt. Sie kamen sich unbesiegbar vor. Und in dieser schwarzen Nacht hoch über dem sumpfigen Land waren sie es auch. Niemand stellte sich ihnen in den Weg.

Sie stürmten in die Zimmer wie Rachegöttinnen. Sie brachen die Brustkörbe ihrer weiteren Opfer auf. Sie vernichteten die Sippe der O'Faolains, wie sie es geschworen hatten. Sie ließen Blut auf Blut fließen.

In dieser Nacht brach das Ende über die Sippe der O'Faolains herein.

Als der Morgen graute und die frühen Nebel vom Hochlandmoor heraufkamen, tauchten die drei Moorhexen im Schutz der milchigen Wand unter. Die purpurnen Mäntel der O'Faolains flatterten als dunkle Schatten um ihre Körper, die im Nebel dahinschwebten.

Der letzte Nachtkauz, der seinen Ruf aus dem Gebirge schickte und den ersten Schimmer des neuen Tages floh, weckte die Familie des Gastwirts in der Castle Inn.

***

Als die Frau des Gastwirts aus ihrem Schlafzimmer trat und auf den Flur schaute, drang ein Schrei aus ihrer Kehle. Die Frau sah die Blutbahnen auf dem Korridor, auf der Treppe. Sie konnte das Entsetzliche nur ahnen. Sie rannte los und öffnete die Gästezimmer. Und sie drohte wahnsinnig zu werden.

In jedem Zimmer die gleichen breiten Bahnen von Blut. Und auf jedem Fußboden ein menschliches Herz, das von geronnenem Blut überzogen war.

Der Sohn der Wirtin kam gerade noch rechtzeitig, um die Frau in seinen Armen aufzufangen. Dann rief er nach dem Vater. Zehn Minuten später war er unterwegs nach Paisley. Er gab seinem Pferd die Sporen, daß es sich aufbäumte. Der junge Mann kümmerte sich nicht darum. Er trieb das Tier zur größten Eile an. Er machte sich leicht im Sattel, berührte ihn kaum mit seinem Gesäß. Aber die Beine arbeiteten. Besonders die Füße in den weichen Lederstiefeln. Immer wieder jagte er dem davongaloppierenden Pferd die Sporen in die Seite. Das Pferd lief nicht mehr. Es flog davon, der Stadt entgegen, den steilen Weg zum River Clyde hinunter.

Der junge Mann war hier im Hochland gut bekannt. Schon oft hatte er Nachbarn, die zum Teil mehr als eine Stunde vom Gasthaus seiner Eltern wohnten, als berittener Bote geholfen.

Eine solche Botschaft wie heute aber hat er auf seinem windschnellen Pferd noch nie in die Stadt gebracht.

Als er die Brücke über den Clyde erreicht hatte, war er vollkommen erschöpft.

Er hetzte das Tier weiter. Er nahm die Peitsche zu Hilfe, obwohl er das normalerweise nicht machte. Sein Pferd war sein Kamerad. Es hatte schon Kranken und Sterbenden geholfen. Es hatte schon Bergsteiger aus der Not gerettet und von den tückischen Felsen herunter in die Ebene getragen. Es hatte schon Menschen aus dem heimtückischen Moor befreit.

Aber der Sohn des Gastwirts ließ ihm jetzt keine Zeit. Und das Tier schien zu spüren, daß der Reiter auf ihm allen Grund hatte, das letzte aus ihm herauszuholen.

Mit weit ausgreifenden Hufen jagte es über die Brücke, die über den Firth of Clyde führte. Dann preschte es nach rechts, der Stadt entgegen.

Der Weg zum Kommissariat des Morddezernenten Gilbert Hobson war dem jungen Mann bekannt. Er lenkte das Pferd dorthin, sprang aus dem Sattel und stürzte in das Gebäude.

Gilbert Hobson saß schon früh an seinem Schreibtisch. Die Mordfälle der vergangenen Tage ließen ihn kaum noch Schlaf finden.

Als er das gehetzte und vor Scham und Wut gerötete Gesicht des Gastwirtsohnes sah, ahnte er nichts Gutes.

»Leichen, Kommissar«, preßte der junge Mann heraus. »Leichen über Leichen bei uns - draußen, in der Castle Inn. Ungefähr siebzehn oder achtzehn.«

»Kennen Sie die Ermordeten?« fragte Gilbert Hobson und ahnte schon wieder nichts Gutes.

»Die O'Faolains, Kommissar. Die ganze Sippe. Sie haben gestern ihren Jagdausflug gemacht. Und in der Nacht müssen die Mörder…«

»Wo liegen die Leichen?« fragte der Kommissar.

»Kann ich nicht sagen, weiß ich nicht.«

»Was erzählen Sie da?« brummte Hobson.

»Es ist wahr, Kommissar. Die Leichen sind verschwunden. Nur die Herzen der Toten liegen in den Gästezimmern. Man hat sie aus den Leichen herausgeschnitten.«

»Das will ich hoffen«, brummte der Kommissar wieder, und der junge Mann bekam Stielaugen.

»Wa-was - wie, Kommissar? Wollen Sie sagen, daß Sie darüber froh sind, daß man den Leichen die Herzen herausschneidet?«

»Natürlich nicht«, versetzte der Beamte. »Ich will hoffen, meine ich, daß die Herzen aus den Leichen herausgeschnitten worden sind. Und nicht aus den lebendigen Opfern.«

»Ach so«, sagte der Sohn des Gastwirts erleichtert.

Wenn man darüber überhaupt erleichtert sein konnte.

»Ich begleite Sie«, sagte der Kommissar. »Sie sind zu Pferd hergekommen?«

Der junge Mann nickte. »Gekommen ist gut. Geflogen bin ich, Kommissar.«

Der Kommissar ging ins Nebenzimmer und kam mit zwei Beamten zurück. »Satteln Sie drei Pferde. Sie werden mich und den jungen Mann da begleiten.«

Der Beamte eilte aus dem Raum.

***

Der Sergeant Larry Lamary war in Wahrheit zehnmal so ängstlich wie er lang war. Er maß in voller Höhe ganze hundertachtundfünfzig Zentimeter. Wenn Gefahr in Verzug war, zog er seinen runden kraushaarigen Kopf ein, so daß er noch kleiner erschien. Seine kleinen Schweinsäuglein flackerten dann ängstlich hin und her. Der Mann war ein echter Schreibtischhengst. Mit Verbrechensbekämpfung wollte er gar nichts zu tun haben. So drückte er sich meistens, wenn es um einen solchen Einsatz ging. Nur war der Kommissar Gilbert Hobson dann gar nicht gut auf ihn zu sprechen.

Gerade trieb er ihn im Hof vor den Stallungen wieder zur Eile an. Der kleine Sergeant drehte und windete sich. Er suchte nach einer Ausflucht. Aber er fand keine passende. Die Grippe hatte ihn noch nicht überfallen. Die kam erst im Winter. Irgendwelche Krankheiten gab es auch nicht in seiner Familie. Es half ihm nichts. Er mußte den Ritt mitmachen, zu dem der Kommissar aufgerufen hatte.

Schwerfällig ließ er sich in den Sattel seines Pferdes gleiten. Dann ritt die kleine Truppe davon. Hobson, der kleine Sergeant und ein weiterer Beamter. An der Spitze ritt der Sohn des Gastwirts. Er war immer noch totenblaß. Wenn er auch die Leichen selbst nicht gesehen hatte, so hatten ihn die Blutspuren und die herausgeschnittenen Herzen der Opfer gräßlich zu schaffen gemacht.

Sie trieben die Pferde zur Eile an, wenn auch nicht zu jenem wahnwitzigen Tempo, das der Sohn des Gastwirts bei seinem Ritt vom Gebirge herunter vorgelegt hatte.

Nach einer Stunde waren sie über dem Fluß. Die Sonne löste allmählich die Nebelfelder über dem Hochmoor auf. Es war nichts Gespenstisches an diesem strahlenden Vormittag. Dennoch schlotterten dem Sergeant die Knie.

Schon die Vorstellung von einem Berg von Leichen ließ ihn erschauern.

Sie konnten den Weg abkürzen. Sie brauchten nicht die Straße entlang zu reiten. Man war zu viert, man wußte sich zu verteidigen. Auch wenn bei einem eventuellen Überfall der kleine Sergeant wohl nicht zählen würde.

Gegen Mittag erreichten die Reiter Ambush Lane. Sie hatten das Dorf noch nicht passiert, als der Kommissar auf den abschüssigen Weg vor ihnen zeigte. Die anderen folgten mit ihren Blicken der angegebenen Richtung.

Sie glaubten, nicht richtig zu sehen. Der Weg vor ihnen führte bis hinauf ins Gebirge. Bis auf den Kammweg, der weiter nördlich zum Loch Lomond hinunterstieg.

An der Spitze des Weges wurde ein Pferdefuhrwerk sichtbar. Es rollte allein über den Kammweg. Es waren keine Pferde vorgespannt, und die Deichsel des Wagens mußte abgebrochen oder abmontiert worden sein.

Waren einem Farmer vielleicht die Pferde durchgegangen? War zwischen den Gebirgsfelsen ein Unglück geschehen? Gebannt sahen die vier Männer auf den Wagen. Mit Gerumpel und Gepolter näherte sich das Fuhrwerk. Und mit jeder Sekunde gewann es an Fahrt. Immer schneller raste der einsame Wagen den abschüssigen Gebirgsweg herunter. Jetzt hielten die Reiter ihre Pferde an.

Der kleine Sergeant erkannte zuerst, was der Wagen geladen hatte.

»Ko-Kommis-sar!« stotterte er aufgeregt. Das kannte der Vorgesetzte und die Kollegen des kleinen Sergeants schon lange. Immer wenn ihn die Furcht überfiel, konnte er sich nur stotternd verständlich machen. Jetzt zog er wieder den Kopf ein. Es sah aus wie bei einer Schnecke, die sich in ihre schützende Schale verkriecht. Oder wie bei einer Schildkröte, die bei Gefahr den Kopf unter den massiven Schildpanzer zieht.

»Da - da - da… liegt ei-eine Lei-lei-leiche auf dem Wa-wa-wagen!« gab der Sergeant bruchstückweise von sich. »Eine nackte Leiche, Kommissar!«

Die anderen sahen die Leiche jetzt auch. Durch die Neigung des steinigen Weges konnten sie in das Innere des heranrumpelnden Wagens sehen. Und obenauf, auf einer ausgebreiteten Zeltplane oder etwas von dieser Art, lag ein nackter Toter. Jetzt erkannten die vier Männer noch mehr. Die Brust des Toten war aufgeschlitzt worden!

Sofort wußten sie, daß es sich um ein Mitglied der von den Bluthexen ausgelöschten O'Faolains handelte. Und der Wagen rumpelte heran. Den vier Männern entgegen. Es war, als säße irgendwo unter der Plane unsichtbar für die Betrachter der Lenker des Wagens. Der schwere hölzerne Karren raste mit immer zunehmender Geschwindigkeit auf die Polizisten und den jungen Mann aus der Castle Inn zu.

In wenigen Sekunden mußte er bei ihnen angelangt sein. Er schoß direkt auf sie zu. Das enorme Tempo verhinderte, daß die Räder zur Seite ausbrechen, daß die vordere Achse eine andere Richtung einschlug und vom Kurs abkam. Der Wagen kam näher und näher. Wie ein Riesengeschoß aus der Faust eines Ungetüms.

Die Reiter sprangen von ihren Pferden und brachten die Tiere neben der Straße in Sicherheit. Jetzt raste der Wagen das letzte Stück des Weges herunter. Mit Knarren und Holpern fuhr er auf die Straße zu, die hier flach wie ein Brett neben dem Moor herführte.

Noch zweihundert Meter. Noch hundert Meter. Fünfzig, dreißig, schätzte der kleine Sergeant und zitterte wie Espenlaub.

Zehn Meter vor den Männern rollte der Wagen aus und kam zum Stehen. Der Kommissar ging als erster darauf zu. Er kletterte auf den Sitz des Fuhrwerks und erkannte mit Entsetzen, daß es sich tatsächlich um die Leiche eines Mannes handelte. Und er wußte auch, wer es war. Er kannte das Gesicht. Dieses markante Gesicht war nicht nur in Glasgow und in Paisley bekannt. Jeder Schotte sah es in fast regelmäßigen Abständen in der Zeitung. Immer wenn ein neues Handelsschiff die Reederei dieses Mannes verließ.

Der Tote war der angesehene Reeder Sharrol O'Faolain. Da war kein Zweifel möglich. Als der Kommissar die Bißwunden an den Schultern untersuchte, und die gräßlich entstellte Brust des Ermordeten sah, wußte er, daß er seine Meinung auf einem bestimmten Gebiet gründlich ändern mußte. Er mußte von dieser Sekunde an glauben, daß der Tod dieses Mannes das Werk blutgieriger Hexen war.

Sein Entsetzen vervielfachte sich, als er die Plane anhob, auf der die Hexen den Toten niedergelegt hatten. Unter der breiten Zeltplane entdeckte der Kommissar achtzehn weitere Leichen. Leichen von Frauen und Männern.

Es waren die neunzehn Toten der Sippe O'Faolain.

***

Der Kommissar verlor keine Minute. Er zog kräftig an der Plane, so daß der Älteste der Familie herunterrutschte und auf die anderen Leichen zu liegen kam. Dann deckte Hobson die Plane wieder über die furchtbare Ansammlung der Getöteten.

»Sergeant!« rief er den kleinen Beamten. Der kam mit schlotternden Knien näher.

»Sie begleiten mich und den Sohn des Wirtes. Wir müssen den Leuten in der Castle Inn zumindest einige Fragen stellen. Ihr Kollege bleibt solange hier und bewacht den Wagen.«

Die Pupillen des Sergeants wurden immer größer. Seine Zähne begannen zu klappern, seine Hände wurden fahrig und machten schlotternde Bewegungen.

»Nein!« preßte er durch die Zähne. »Nicht in die Inn, Kommissar! Was ist, wenn wir de-de-den He-he-hexen begegnen?«

»Sie kommen mit uns, Larry Lamary«, fuhr der Kommissar ihn an. »Oder wollen Sie anstelle Ihres Kollegen hierbleiben und die neunzehn Leichen bewachen?«

»Au, verda-da-dammt noch mal!« entfuhr es dem Angsthasen von Polizisten. »Da reit' ich doch lieber mit Ihnen.«

»Sehr vernünftig«, sagte Gilbert Hobson darauf. Es war ein sehr ironisches Lob. »Sie brauchen sich nicht zu fürchten, Sergeant. Ich werde Sie persönlich beschützen, wenn unsere Moorhexen auftauchen sollten.«

Ohne ein weiteres Wort ging der Kommissar zu seinem Pferd und schwang sich in den Sattel. Der Sohn des Gastwirts war schon vor ihm aufgesessen. Der kleine Sergeant stieg als letzter aufs Pferd.

Beim Weiterreiten achtete Larry Lamary darauf, daß er immer zwischen dem jungen Mann und dem Kommissar war. So war er von beiden Flanken her geschützt. Das verringerte seine panische Angst ein wenig, wenn auch nicht ganz. Von den Knien abwärts waren die zitternden Bewegungen seiner Beine noch zu sehen.

Sie trieben die Pferde an. Sie schwiegen während des ganzen Rittes. Als sie bei der Castle Inn ankamen, lief ihnen die Wirtin angstschreiend entgegen. Sie hatte genau wie die drei Männer, im Augenblick keinen Sinn für die Schönheiten des Sees und der Landschaft ringsum.

Der Kommissar kannte die Frau. Schon oft war er mit seinen Kollegen hier herausgeritten in die Stille der Bergwelt über dem Hochmoor. Immer, wenn es galt, eine Feier zu veranstalten, hatten die Beamten die Behaglichkeit dieses Gasthauses gewählt. Und die guten Wildbraten und Getränke, welche die Castle Inn zu bieten hatte.

»Morning«, sagte der Kommissar knapp. Er stieg aus dem Sattel, trat auf die Frau zu und versuchte sie zu beruhigen. Als er ihr ein paar Fragen stellen wollte, merkte er sofort, daß die Frau nicht fähig war zu sprechen. Deshalb ließ er sich zu ihrem Mann führen.

Der Gastwirt hatte den Hufschlag der nahenden Tiere gehört und kam ihnen auf halbem Weg entgegen. Auch sein Gesicht war gezeichnet von dem entsetzlichen Schrecken, den die Bluttat in ihm ausgelöst hatte. Mit knappen Worten versuchte er, dem Kommissar bei seiner ersten Ermittlung zu helfen. Gilbert Hobson erfuhr sogleich, daß die Besitzer ihm keine Hinweise auf die Täter geben konnten. Der ganze Fall blieb in tiefes Dunkel gehüllt.

»Wann haben Sie von der schrecklichen Tat zuerst etwas bemerkt?« fragte er den Gastwirt.

»Heute morgen. Ich wache auf, ich höre meine Frau schreien. Ich laufe heraus und sehe, wie mein Sohn sie in seinen Armen auffängt. Sie wäre fast ohnmächtig geworden. Dann fürchtete ich, daß sie den Verstand verliert, Kommissar. Ich selbst war auch nahe daran.«

»Sie haben die Blutspuren entdeckt?«

»Ja. Überall die breiten Streifen von Blut. Man muß die Toten hinausgeschleift haben. Und dann die blutverschmierten Herzen in jedem Zimmer! Glauben Sie mir, Kommissar, ich habe wirklich gemeint, daß ich kurz vor dem Wahnsinn bin.«

»Fehlt etwas aus Ihren Schuppen oder Abstellräumen?« wollte der Kommissar wissen. »Oder aus einem der Ställe?«

Der Gastwirt schaute den Beamten erstaunt an. »Woher wissen Sie das, Kommissar? Sie meinen doch mein Pferdefuhrwerk, nicht wahr? Ja, es ist mir gestohlen worden. Seit heute morgen ist es verschwunden. Wir haben überall danach gesucht. Das heißt, meine Frau und ich. Mein Sohn ist ja gleich nach der grausamen Entdeckung losgeritten, um Sie zu alarmieren.«

»Ihnen fehlt also ein Pferdewagen?«

»Ja, Kommissar. Und er ist noch gar nicht so alt. Unsereins verdient nicht so viel, daß er sich jedes Jahr einen neuen kaufen kann.«

»Beruhigen Sie sich«, sagte der Kommissar. »Wir wissen, wo sich Ihr Wagen befindet.«

»Wirklich?« fragte der Gastwirt schnell. Die Aussicht, sein Fuhrwerk unbeschädigt wieder zu bekommen, half ihm ein wenig über den Schock hinweg, der immer noch in ihm saß.

»Wir haben Ihren Wagen gefunden«, tröstete ihn der Kommissar. »Aber Sie können ihn erst in zwei bis drei Tagen zurückhaben. Wir müssen ihn zuerst gründlich untersuchen.«

»Hat er vielleicht etwas mit der Mordgeschichte zu tun?« wollte der Gastwirt wissen.

»In gewisser Beziehung, ja. Aber machen Sie sich keine weiteren Sorgen.«

»Sie können den Wagen behalten«, erwiderte der Besitzer der Castle Inn. »Behalten Sie ihn, solange Sie ihn brauchen. Ich habe in den nächsten Tagen keine Fuhre. Erst am kommenden Montag. Da muß ich zur Stadt hinunter, Gemüse und Wein einkaufen. Und Häcksel für meine Pferde.«

»Bis dahin haben Sie ihn zurück«, meinte der Kommissar. »Aber jetzt zeigen Sie mir bitte die Gästezimmer.«

Der Wirt ging voran, gefolgt von Gilbert Hobson und Larry Lamary.

Es war ein Glück, daß die Wirtsleute nichts von den vorhandenen Blutspuren verwischt hatten. Der Kommissar konnte aber auch trotz dieser Tatsache nichts herausfinden.

Der Mord an den Mitgliedern der Familie O'Faolain blieb vorerst ein Rätsel.

Gilbert Hobson ließ sich ein Tuch und zwei Eimer geben. Er konnte im Augenblick nichts anderes unternehmen, als die durchbohrten Herzen der Ermordeten vom Boden aufzunehmen und einzusammeln. Ein Geschäft, von dem er nie für möglich gehalten hätte, daß er es einmal ausführen müßte.

Er versprach, den Wagen gleich nach der gründlichen Untersuchung zur Castle Inn zurückbringen zu lassen. Dann verabschiedete er sich von den Wirtsleuten und winkte dem Sergeant, ihm zu folgen.

Die Angst Larry Lamarys wurde auf dem Ritt zurück ins Tal wieder größer. Der Sohn des Gastwirts war in der Castle Inn geblieben. Er hatte ausgesagt, was er konnte. Im Augenblick konnte der Kommissar ihn nicht mehr gebrauchen.

Dem kleinen Sergeant fehlte also der zweite Mann, der seine Flanke decken konnte. Bei jeder Bewegung, bei jedem Geräusch zuckte er zusammen und sah ängstlich um sich. Zum Vergnügen des Kommissars.

»Na, Larry, kommen sie wieder?« fragte er, scheinbar gut aufgelegt. Dabei war er von dem, was er in der Castle Inn vorfinden mußte, genauso schrecklich berührt wie sein Kollege vom niederen Dienstgrad. Er versuchte das Grauen, das in ihm hochgestiegen war, durch seinen burschikosen Tonfall zu verdecken.

»Wieder? Wer?« fragte Larry Lamary.

»Die Bluthexen natürlich, wer denn sonst?« lachte der Kommissar.

»Meinen Sie wirklich, daß es sie gibt?« wollte der Sergeant wissen.

»Ob Hexen oder nicht, ob zu Hexen gemacht oder nicht, ob mordgierige Frauen oder nicht - auf jeden Fall sind es Wesen, denen wir das Handwerk legen müssen.«

Der kleine Sergeant sackte tief in den Sattel und wurde immer kleiner. Seine rechte Hand fuhr zur Stirn. Dort hatte sich eine dicke Schweißschicht abgesetzt.

Der Sergeant versuchte sie abzuwischen, ohne daß der Kommissar es beobachtete.

Aber Gilbert Hobson hatte gute Augen. Und er kannte seinen Sergeant genau. Er wußte auch ohne die Hilfe seiner Augen, daß Larry Lamary den Ärmel seiner Jacke benutzen mußte, um den ganzen kleinen Bach von Angstschweiß von der Stirn zu wischen.

Er tat so, als sähe er die schnelle, heimliche Bewegung des Sergeants nicht. Warum sollte er es ihm noch schwerer machen. Er wußte, was in dem ein wenig zu kurz geratenen Mann vor sich ging. Larry Lamary war ein zuverlässiger Beamter, soweit es sich um den bürokratischen Routinekram im Office drehte. Aber für die Bekämpfung von Verbrechern war der Sergeant untauglich. Es mochte an seiner kleinen Gestalt liegen. So etwas erzeugt oft Minderwertigkeitskomplexe. Nun ja, laß den Sergeant, wie er ist, denkt der Kommissar. Nicht jeder kann ausziehen, um den Heiligen Georg zu spielen und Drachen zu töten.

Seltsam nur, daß seine jetzigen Gegner mindestens genauso verderbenbringend waren in ihrer Blutgier. So gefährlich und so schwer zu erlegen wie drei Drachen.

Die beiden Männer schwiegen, während sie zur Stadt zurückreiten.

Die Sonne glühte über den Bergen und hatte die letzten Nebel aus dem Hochmoor getrieben. Aufgelöst in Nichts. Die Landschaft lag still und' friedlich.

So, als gäbe es keine blutrünstigen Wesen in dieser Gegend, die in wenigen Tagen rund zwei Dutzend Menschen den fürchterlichsten Garaus gemacht hatten.

Wo wohnten die mörderischen Hexen? Wo würde man sie aufspüren können? In dem alten, verfallenen Castle am See? Oder irgendwo im Schutz des Hochlandmoors?

Der Kommissar würde gegen mörderische Wesen kämpfen müssen, die so unsichtbar für ihn waren wie gefährlich für ihre Opfer. Wesen, halb aus dem Bereich der Fabel, halb aber mit der ganzen verbissenen Wut zur Rache.

Ich hole sie mir, dachte der Kommissar bei sich, als die Hufe seines Pferdes über die Brücke des River Clyde klapperten.

Er wußte nur nicht, wie er das anstellen sollte.

Er wußte nicht, wo sie zu finden waren.

Bis jetzt hatte er nur gefunden, was sie zurückgelassen hatten.

Einen Berg von Leichen.

***

Am Nachmittag ließ der Kommissar den Pferdewagen des Gastwirts zum Friedhof fahren. Die Beamten hatten in aller Eile versucht, herauszufinden, ob und wo noch Angehörige der Familie O'Faolain lebten. Zu ihrem Entsetzen mußten sie erfahren, daß es nur noch einen jungen Mann gab, der auf diesen Namen hörte und von der direkten Linie der Familie abstammte. Er war ein Biologe, der in London studiert hatte und auch jetzt noch die meiste Zeit in England zubrachte. Nur diesem Umstand war es zu verdanken, daß er der grausamen Rache der Bluthexen entgangen war, durch die innerhalb einer einzigen Nacht der Rest dieser einst so stolzen, reichen und berühmten Familie ausgelöscht wurde.

Der junge Biologe sollte erst zwei Tage darauf durch einen berittenen Eilboten erfahren, welch grausames Schicksal seine Familie ereilt hatte. In den anderen Familien gab es keine Nachkommen mehr. Man raunte sich zu, daß der Fluch der drei Schwestern an ihrem Hinrichtungstag in der gesamten Familie von einem bestimmten Tag an absolute Unfruchtbarkeit ausgelöst hatte.

Kommissar Gilbert Hobson versuchte, einen Schlachtplan zu entwerfen. Er beorderte Sergeant Larry Lamary zum Obersten Gerichtshof von Glasgow. Der Beamte sollte sich dort die Akte des Inquisitionsprozesses aushändigen lassen. und auf dem schnellsten Wege zurückkommen.

Am Abend darauf saß der Kommissar viel länger als üblich in seinem Arbeitszimmer. Er hatte die Akte Hennifer vor sich und vertiefte sich immer mehr hinein.

Das Sonderbare an der Geschichte war, daß ausgerechnet einer seiner Vorfahren die Hinrichtungen der drei Mädchen hatte verhindern wollen. Und nun saß er, der Kommissar Gilbert Hobson, an einer anderen Stelle als sein Vorfahr, und ausgerechnet er hatte die Aufgabe, jene Hexen zu fangen und unschädlich zu machen, die einer seiner Väter als Mädchen vor einem makabren und sinnlosen wie ungerechten Tod hatte schützen wollen.

Aber Aufgabe ist Aufgabe. Der Kommissar zögerte nicht einen Augenblick, die Bluthexen ihrem verdienten Ende zuzuführen. Er war nicht in der Lage des Obristen Hobson, sich einem ungeheuerlichen Fehlurteil der Inquisition entgegenzustellen. Er war Beamter einer Mordkommission, und hier um Paley hatte es vierundzwanzig heimtückische, bestialische Morde gegeben. Der Kommissar hatte seine Pflicht. Und er würde sie erfüllen.

Nur wußte er im Augenblick nicht, wo er den Hebel seiner Nachforschungen ansetzen sollte. Er war auf das Glück des Tüchtigen angewiesen. Oder auf einen günstigen Zufall.

Mit der Ausrottung der Familie O'Faolain schienen die Bluthexen allerdings zufriedengestellt zu sein. Nichts deutete in den nächsten Tagen darauf hin, daß sie gewillt waren, ihr Unwesen weiterzutreiben. Bislang war seit dem 25. September des Jahres kein Tag vergangen, an dem nicht die Meldung eines neuen Mordes gekommen war.

Plötzlich war alles wie ausgestorben, was Spuk und Hexen und Morde anging. Keine neuen Tatbestände. Friedlich stiegen die Nebel über dem Hochmoor auf. Friedlich gingen die Bürger der Stadt ihrer Beschäftigung nach.

Ein paar Tage darauf saß der Kommissar wieder über den Akten des Falles Hennifer. Da fiel sein Blick auf andere Namen. Gilbert Hobson fand die Stelle, da eines der drei verurteilten Mädchen die Namen der Richter vorlas.

Thomas Peabody. Andrew Pearly. Samuel Dane. Und John Fisk.

Ein Mann dieses Namens war vor ein paar Tagen unter den gleichen gespenstischen Umständen ermordet worden. Wie die O'Faolains. Wie der Konstabler, der aus der gleichen Familie stammte.

Sie müssen gewarnt werden! schoß es dem Kommissar durch den Kopf. Man mußte diese Familien und ihre Verwandten vor den Bluthexen warnen! Mit schneller Hand machte der Kommissar sich eine Notiz. Gleich am nächsten Morgen würde er Lamary und seinen Kollegen losschicken, um die betreffenden Familien in Glasgow und Paisley zu warnen. Schon einmal hatte der Kommissar daran gedacht, diese notwendige Maßnahme durchzuführen. Die schrecklichen Ereignisse der letzten Tage hatten ihm dazu jedoch keine Zeit gelassen.

Gleich morgen früh also, dachte der Kommissar Gilbert Hobson. Er schrieb, die Notiz mit großen Buchstaben auf sein Merkblatt. »Alle Familien warnen, deren Namen im Prozeß Hennifer vorkommen!«

Er legte den Zettel unter einen Aktenwälzer, damit er nicht etwa von einem Luftzug weggeweht werden konnte.

Dann nahm er seinen Mantel aus dem Schrank, griff nach dem Hut und wollte sich nach Hause begeben. Endlich jetzt, dachte er noch. Es war mittlerweile zweiundzwanzig Uhr geworden. Seit vier Stunden war sein Dienst regulär beendet.

In der Tür prallte er mit einer aufgeregten Frau zusammen.

»Sind Sie Kommissar Hobson?« hörte er ihre ängstliche Stimme.

»Ja, der bin ich. Was haben Sie denn, Mrs…?«

»Dane, Kommissar. June Dane. Ich bin die Frau von Samuel Dane, dem Zeitungsredakteur, wissen Sie? Sie müssen sofort kommen, denn es soll etwas ganz Schreckliches passieren, das heißt, es ist schon etwas Unglaubliches passiert, denn mein Mann, also hören Sie, Kommissar…«

»Halt!« rief der Kommissar dazwischen. Die konfuse und zusammenhanglose Redeweise der Frau brachte ihn völlig durcheinander. Hier mußte er einschreiten.

»Langsam, gute Frau«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Langsam, und der Reihe nach, bitte. Was passieren wird, ist ja noch nicht passiert. Dem können wir bestimmt abhelfen. Aber was ist denn nun wirklich geschehen?«

»An unserem Haus«, jammerte die Frau. »In ganz dicken Buchstaben aus lauter Blut, es ist fürchterlich, mein Mann wagt sich nicht aus dem Haus.«

»Beruhigen Sie sich, Mrs. Dane. Was also steht in dicken Lettern an Ihrem Haus geschrieben?«

»Daß sie ihn umbringen wollen, meinen Mann. Lauter Buchstaben aus Blut, Kommissar.«

»Und wie heißt die Aufschrift wörtlich?« fragte der Kommissar und versuchte dabei, ganz ruhig zu bleiben. Es fiel ihm nicht leicht.

»Warten Sie«, begann June Dane. »Also zuerst, nämlich ganz oben an der Front des Hauses, steht der Satz: Dies ist geschrieben mit dem Blut des Sharrol O'Faolain. Du aber, Samuel Dane, bist der Nächste, dessen Blut wir uns holen.«

»Verdammt«, entfuhr es dem Kommissar. »Und das ist alles?« fragte er noch.

»Nur noch die Unterschrift«, sagte Mrs. Dane.

»Und wie lautet die?«

»Gwyneth Hennifer.«

Mehr brauchte der Kommissar nicht zu wissen. Er stülpte den Hut auf den Kopf, knöpfte hastig seinen Mantel zu und zog die Frau am Arm mit sich fort.

»Kommen Sie, schnell«, forderte er sie auf.

»Meinen Sie, das ist nur eine Drohung?«

»Nein«, entgegnete er. Er knirschte das Wort regelrecht heraus. »Nein«, sagte er noch mal, ein wenig deutlicher. Und dann ganz laut und nicht zu überhören: »Nein, gute Frau. Das glaube ich ganz und gar nicht, daß es nur bei einer Drohung bleibt.«

Die Frau folgte ihm mit angstgeweiteten Augen, als er eilends das Office verließ und die Straße betrat.

***

Samuel Dane, der Chefredakteur der »Paisley Morning News«, besaß eine Villa am nördlichen Rand der Stadt. Er war ein geachteter Mann, von vielen wegen seines Erfolgs beneidet, im großen und ganzen bei der Bevölkerung aber beliebt. Nichts an ihm erinnerte mehr an die brutale, unmenschliche Art seiner Vorfahren, die als Richter der Inquisition so manches harte Fehlurteil gefällt hatten.

Als Samuel Dane am frühen Abend nach Hause kam, sah er die flammendrote Schrift an der Frontseite seiner Villa. Bleich wie der Tod stürzte er in sein Arbeitszimmer, wo seine Frau um diese Zeit mit dem Tee auf ihn wartete. Aber heute hatte sie den heißen, belebenden Trunk nicht bereitstehen. Samuel Dane fand sie in einem Sessel zusammengekauert, mit ängstlich geweiteten Augen. Sie zitterte am ganzen Körper. Natürlich hatte sie inzwischen vom Tod des Konstablers O'Faolain gehört. Und vom gräßlichen Tod der anderen Opfer. Solche Nachrichten verbreiten sich um so schneller, je mehr man sie von oberster Stelle her verheimlichen will.

Samuel Dane sah auf seine Frau. Sie starrte ihn in Todesangst an. Sie blieben für einige Minuten stumm. Hier war nichts zu sagen. Bisher hatten die Bluthexen ohne Vorwarnung zugeschlagen. Keiner hatte bislang ihre Verstecke aufgespürt. Niemand wußte, wann und woher sie kamen und wohin sie nach ihren grausigen Mordtaten gingen.

Mr. Dane wußte keinen Ausweg. Jetzt waren die Bluthexen schon so sicher, daß sie sich im Schutz der einfallenden Dunkelheit bereits in die Stadt trauten, Sie hatten ihre Blutzeichen an seine Hauswand geschrieben. Und Samuel Dane wußte, daß er ihr nächstes Opfer sein würde.

»Endlich, nach vielen Minuten, brach er das Schweigen.

»June«, sagte er flehend. »Ich bin unschuldig an dem, was damals mit den Hennifer-Mädchen geschehen sollte. Aber sie haben ihren bitteren Schwur getan, und nach einem geheimnisvollen Ritus müssen sie ihn ausführen. Aber nur ich bin betroffen, June. Gehe du zu Kommissar Hobson. Du bist nicht in Gefahr. Wenn du den Bluthexen unterwegs begegnen solltest, werden sie dir nichts anhaben. Nur mein Name steht auf ihrer Todesliste.«

»Ich gehe, Sam«, sagte die Frau nur und erhob sich aus dem Sessel.

Als sie das Haus verließ, überfiel den Redakteur eine namenlose Angst. Überall glaubte er Geräusche zu hören. Und jedes Geräusch brachte er mit den Hexen in Zusammenhang, die sich angekündigt hatten. Doch nein - hatte nicht nur eine der Bluthexen ihren Namen unter die Morddrohung an seiner Hauswand gesetzt?

Mit einer dieser blutdürstigen Bestien müßte Samuel Dane doch fertig werden!

Aber er war sich seiner Sache keineswegs sicher. Als jetzt auch noch ein starker Oktobersturm einsetzte, der den ersten Schnee vom Gebirge herunterschickte, war es mit Samuel Danes Fassung vorbei.

Der Wind heulte um die Giebel der Häuser, fegte den Staub von den Straßen hoch und mischte ihn mit dem nassen, matschigen Schnee des früh einsetzenden Winters.

Der Mann griff sich ans Herz. Er glaubte, in dem Heulen des Sturms die wütenden Stimmen der Bluthexen zu hören. Er lief durch alle Zimmer seines Hauses, verschloß die Fensterläden, löschte die Lichter der Gaslampen. Hier oben in den Städten vor dem Hochmoor kannte man noch kein elektrisches Licht.

Samuel Dane lauschte nach draußen. Waren da nicht Schritte? Hatte nicht gerade jemand gerufen? Der Mann verstand in den heulenden Böen des Windes die Worte, die an seine Hauswand geschrieben waren.

»Du aber, Samuel Dane, bist der nächste, dessen Blut wir uns holen.«

Er spürte die Gefahr um sich. Er wußte, daß die rächende Hexe Gwyneth Hennifer in der Nähe war. Vielleicht noch hundert Meter von ihm entfernt. Vielleicht schon in diesem Raum, vielleicht drei Schritte hinter ihm.

Er spürte ihre Nähe bei jedem Atemzug. Jeder Windstoß, der durch die Fensterläden pfiff, ließ den Mann erschaudern. Die Hexe war nahe bei ihm, das wußte er mit Sicherheit. Bedrohlich nah, körperlich spürbar fast.

Wie konnte er sich vor der nahenden Katastrophe schützen? Wie sollte er der Rache des teuflischen Weibes entgehen? Er wußte zu gut, daß Fenster und Türen nicht fest genug waren, um den andrängenden Geistern der Rache zu trotzen.

Da fiel ihm die Kellertür ein. Die dicke, massive Eichentür. Zehn Mann hatten sie mit Eisenstangen und Hellebarden und Schwertern nicht bezwingen können, damals, in den bitteren Fehden zwischen den Danes und den habgierigen Lords of Oughland, als sie die Stadt erobern wollten.

Ich muß in den Keller gehen! schoß es Samuel Dane durch den Kopf. Dort werde ich sicher sein. Die schwere eichene Tür wird niemand bezwingen. Auch eine Hexe nicht, und wenn sie noch so übersinnliche Kräfte hat.

Samuel Dane beschloß, sich sofort in den schützenden Keller zu begeben.

Dort würde er ausharren, bis June zurück war. Die Tür und die dicken Steinmauern des Kellergewölbes würden ihn schützen. Mauern, die fest wie die Wälle einer Trutzburg waren.

Zur gleichen Zeit, als der Mann die Kellertreppe hinunterging, verließen Gilbert Hobson und die Frau des Redakteurs das Office der Mordkommission.

***

Samuel Dane war ein Weinliebhaber. Nach einer Viertelstunde hatte er die Gefahr, die ihm von den Bluthexen drohte, fast vergessen. In gierigen Zügen hatte er innerhalb weniger Minuten drei Pokale eines goldgelben Weins vom besten alten Jahrgang getrunken, um sich diese Vergessenheit zu schenken.

Seine Augen wurden schon glasig. Aber Samuel Dane trank weiter. Er grinste leise vor sich hin. Er hatte die Hexen überlistet. Sie würden ihm die mauerdicke Kellertür nicht aufbrechen. Er lachte einmal auf, höhnisch und siegessicher. Nein, ihr Bestien, ihr werdet mich nicht holen!

Bald würde der Kommissar in seinem Haus sein. Er würde noch mehrere Beamte mitbringen. Sie würden ihn schützen. Ihn, Samuel Dane, der nicht verantwortlich war für die Todesurteile seiner Väter! Ihn nicht, den beliebten Menschen und Kollegen! Nein, sie würden ihn nicht in die Klauen bekommen, nicht unter ihre reißenden Zähne, die gierig waren auf das Blut unschuldiger Menschen.

Samuel Dane grinste noch immer. Sein Grinsen wurde mit jedem Schluck aus dem Pokal noch breiter. Er hörte den Wind nicht mehr pfeifen. Die Tür und die Mauern waren viel zu dick. Sie ließen keine Geräusche durch. Sie schnitten den angetrunkenen Mann völlig von der Außenwelt ab. Er hatte seinen schützenden Bau aufgesucht. Er fühlte sich sicher und stark und mit neuen Kräften beschenkt.

Er hörte nicht das leise Kratzen an der eichenen Tür, die sich ein paar Stufen über ihm befand. Er hatte auf einem der Fässer Platz genommen, aus denen er schon so manche festliche Flasche gezapft und gefüllt hatte. Er sah die winzigen goldgelben Wellen des Weins, die sich an der Oberfläche des Pokals spiegelten. Samuel Dane trank und trank. Er hörte nicht, wie jemand am Schloß der Kellertür kratzte.

***

Erst als die Tür mit einem ohrenbetäubenden Knall aufsprang, schreckte er hoch. Das funkelnde Glas entfiel seiner Hand. Es sprang von ihm weg, als wäre ein eigenes Leben in ihm. Es berührte den steinernen Boden des Kellers und zerbarst in tausend glitzernde Scherben. Der Wein ergoß sich über das Grau der Steine, wie goldgelbes dickflüssiges Blut.

Samuel Dane sah die Erscheinung.

Er wußte, wer das war. Trotz der blendenden Schönheit der Frau wußte er, daß in ihren Adern kein Blut war. Das war die Hexe Gwyneth Hennifer, die gekommen war, um sein Blut aus ihm herauszusaugen.

Er schrie auf und hörte seinen Schrei nicht einmal. Mit all seinen Sinnen beschäftigte er sich mit der Erscheinung da vor sich.

Die Bluthexe trug den purpurnen Mantel der Inquisitionsrichter. In der Linken hielt sie ein Pergament, auf dem die Namen der Richter von damals standen. Er wußte, daß sich der Name seines Ahnherrn darauf befand. Er hatte seinen Namen geerbt mit seinem Blut. Seine Macht und seinen Einfluß.

Aber auch seine Ohnmacht und seine Furcht.

Samuel Dane war nie in seinem Leben unfähiger gewesen, sich zu wehren.

Wie angewurzelt blieb er vor den Trümmern seiner Wahnidee stehen. Den Trümmern eines Traumes, der ihm Sicherheit versprochen hatte. Er stand vor den Scherben des zersplitterten Pokals und fühlte, wie der Wahnsinn in seinem Gehirn zu pochen begann.

Er wollte wieder schreien, als die Gestalt auf ihn zu kam. Er sah zu viele Dinge, die ihn in Erstaunen versetzten. Er öffnete den Mund und brachte keinen Schrei heraus.

Die Tür war gar nicht aufgeschlagen worden. Die Hexe Gwyneth hatte die Tür nicht geöffnet und nicht beschädigt. Sie war einfach durch das dicke, schwere Holz hindurchgegangen. Kein Kratzer zeigte sich auf der massiven Platte aus Eichenholz.

Samuel Dane bemerkte, daß sie schön war. Sehr schön sogar, die Hexe Gwyneth, die ihm nach dem Leben trachtete. Aber der schwache Schein der Gaslaterne an der Kellerwand ließ noch mehr erkennen. In ihren Augen funkelte es auf. Tückisch und blutgierig.

Und zu allem entschlossen.

Jetzt war sie schon auf der untersten Stufe angelangt. Ihre Füße bewegten sich kaum. Die Bluthexe schien über den Stufen zu schweben.

Bald war sie heran. Samuel Dane versuchte noch einen letzten verzweifelten Schrei. Dann kam noch einmal Leben in ihn. Mit einem Satz fuhr er herum, lief auf den kleinen Verschlag zu, hinter dem das Feuerholz für den Winter gestapelt lag.

Mit fahrigen Händen öffnete er die Tür des Verschlags, zwängte sich durch die Öffnung, rutschte aus, rappelte sich hoch, wollte die Tür von innen schließen.

Da fuhr der Dolch des alten Ludwyll O'Faolain über seine Hände. Zweimal spürte er den schneidenden Stahl über seine Finger gehen. Aus allen zehn Fingern spritzte Blut auf. Die Hexe steckte den Dolch zurück in den weiten Mantel aus Purpursamt.

Da fiel der Mann auf die Knie. Er bettelte um Gnade. Er wies darauf hin, daß nicht er der Schuldige war. Daß nicht er den Tod der drei Schwestern gewollt hatte.

»Ihr habt unser Blut gewollt, und ihr habt euch nie geändert!« sagte die Bluthexe. Sie sah ihn mit blitzenden Augen an. »Ihr seid niemals anders geworden, Samuel Dane. Du nicht und deinesgleichen nicht. Ihr seid dieselben Heuchler wie früher. Ihr vergnügt euch mit jungen, unschuldigen Mädchen, und wenn ihr sie verführt habt und sie die Früchte eurer Sünde tragen, macht ihr sie lächerlich. Ihr gebt sie dem Spott und der Wut und dem Hohngelächter der Welt preis. Deine Väter als Richter der Inquisition, und du in deinen Sensationsartikeln der Presse. Ich bin hier, um deinen Lügen wie deinem Leben ein Ende zu bereiten, Samuel Dane.«

»Nein!« schrie der Mann auf. »Laßt mich am Leben! Ich gebe euch alles, was ich habe.«

»Spare dir dein Wehklagen und deine Worte. Du hast nichts in deinem Besitz, was mich locken oder umstimmen könnte. Du hast nur dein Blut, durch das dein Leben anhält. Ich werde dein Leben vernichten, indem ich dein Blut in mich aufnehme. Du bist einer der letzten, Samuel Dane. Wenn alle unsere Richter und Henker gestorben sind, werden auch wir in Ruhe und innerem Frieden von dieser Welt gehen können. Solange aber noch ein Tropfen Blut in einem von euch Ungerechten ist, werden wir unruhig durch das Land getrieben. Mach dich bereit, Samuel Dane. Vor dir steht der Tod, und du wirst ihm nicht entkommen.«

Samuel Dane hörte die Worte wie Donnerschläge in seine Ohren dringen.

Das letzte Wort der Bluthexe dröhnte am längsten in ihm nach. Entkommen! Er muß entkommen!

Seine Augen flackerten, als er um sich blickte. Dort, auf dem Holzblock lag das Beil, mit dem der Diener die Scheite zerkleinerte. Samuel Dane riß sich zusammen. Er sammelte seine letzten schwachen Kräfte und war mit einem Sprung neben dem Holzblock. Mit einem scharfen Ruck seiner Hand zog er die scharfe Kante des Beils aus dem festen Holz.

Er hielt die Waffe vor sich. Er war bereit, zuzuschlagen. Doch Gwyneth, die Hexe, die schön wie die Sünde vor ihm stand, lächelte ihn an. Es war ein feines, kaum merkliches Lächeln, aber es war alles in ihm.

Alle Grimmigkeit, aller Hohn.

Und die Gier nach dem Blut des Mannes.

Dann sprang sie auf Samuel Dane zu. Sie sprang ihn an wie der Wolf das flüchtende Wild.

Und sie war wie ein Wolf. Ihre Arme schlugen nach Samuels Hand, die das Beil hielt. Der Griff lockerte sich. Scheppernd fiel das Beil auf den harten Boden.

Dann war die Hexe schon über dem Mann. Noch einmal versuchte er, sich ihr zu entwinden. Er konnte es nicht. Er war wie gelähmt. Die Hexe war mit übernatürlicher Kraft ausgestattet. Mit ihren Armen hielt sie ihn nieder. Ihr Mund bewegte sich auf seinen Hals zu. Dann schlug sie die gierigen weißen Zähne in das Fleisch am Nacken.

Die Hände der Hexe rissen den Mann aus den Kleidern. Ihre Zähne gruben sich in seine Schultern ein. Dann faßte sie zurück in den Mantel. Der Dolch des Earl O'Faolain blitzte auf. Die Hexe stieß zu und traf. Der scharfe Stahl fuhr in Samuels Brust, wurde herausgezogen, stieß erneut zu.

Samuel Dane gab ein letztes schweres Röcheln von sich. Die Hexe Gwyneth schlug ihre Zähne wieder in das Fleisch des Mannes. Sie fand den Hals, die Schultern und Arme. Hundert Bißwunden bedeckten den geschundenen Körper Samuel Danes. Erst als sie sich sattgetrunken hatte, ließ die Hexe ab von dem Mann. Mit einem tierischen Schrei trennte sie das Herz aus seiner Brust.

Als sie sich erhob, folgte ihr Samuels Körper wie durch magische Kraft. Gwyneth brauchte ihre Hände kaum zu Hilfe nehmen. Der Körper des Toten legte sich von selbst auf ihre Schulter.

Sie richtete sich auf und schritt davon. Fast majestätisch ging sie mit ihrer leichten Bürde die Treppen des Kellers hinauf.

Dann verschwand sie im frühwinterlichen Schneetreiben.

Keine Minute darauf kam June Dane mit dem Kommissar zurück.

Als sie das Gartentor öffnete und über den Weg neben dem schneebedeckten Rasen ging, glaubte sie zu träumen.

Oder wahnsinnig zu werden.

»Kommissar!« stammelte sie. »Das ist doch unmöglich!«

»Was ist unmöglich, Mrs. Dane?«

»Sehen Sie doch! Die Hausfront! Sie ist leer! Die Schrift ist verschwunden! Die Schrift aus Blut!«

Der Kommissar ahnte nichts Gutes. Er ließ die Frau stehen und wollte ins Haus eilen. Aber alle Türen waren verschlossen. Er mußte warten, bis June Dane bei ihm war. Er nahm ihr den Schlüssel aus der Hand, schloß auf und stürmte ins Haus.

June Dane eilte durch alle Zimmer und rief den Namen ihres Mannes. Dann sah sie die Blutspur, die vom Flur zur Kellertür führte.

Gestützt vom Kommissar ging sie die wenigen Stufen hinunter.

Im fahlen Schein der Gaslampe erkannte sie die Scherben des Weinglases. Ein gespenstischer Glanz lag über den funkelnden kleinen Splittern aus geschliffenem Glas.

Als June Dane das blutverschmierte Herz daneben sah, brach sie mit einem Aufschrei zusammen.

Der Kommissar kam zu spät, um den hinstürzenden Körper aufzufangen.

Der Leichnam Samuel Danes wurde erst am Morgen darauf gefunden. Mitten im schmutziggrauen Schnee, nicht weit vor der Brücke über den Clyde.

***

Ein paar Tage lang hatte es den Anschein, als ob die Blutgier der Hexen vom Hochlandmoor nunmehr endgültig besänftigt war. Aber Gilbert Hobson traute diesem Frieden nicht. Er hatte schon einmal diesen Gedanken gehabt, daß die Bluthexen Ruhe geben würden. Das war in den Tagen nach dem Massenmord an den O'Faolains.

Nein, sagte der Kommissar zu sich selbst. Der Mordfall Samuel Dane war der Beweis, daß die Hexen ihre Drohung von früher wahr zu machen gedachten. Bis auf den letzten Erben der Inquisitionsrichter. Bis auf den letzten Blutstropfen.

Gilbert Hobson entwickelte einen neuen Plan. Er ließ seine Beamten auf Hochtouren arbeiten. Aber an einem Erfolg war so schnell nicht zu denken. Viel lieber hätte er einen irdischen Mörder gejagt. Ein normaler Mörder hinterläßt Spuren. Er denkt menschlich, also macht er auch menschliche Fehler. Fehler, die es der Polizei leicht machen, ihn zu fangen und zu überführen.

Nicht so bei diesen verdammten Bestien von Moorhexen. Sie waren nicht zu stellen. Sie kamen und gingen wie der Wind. Oder wie der Schall, den der Wind heranträgt und sich mit fortreißt.

Keine Spuren. Das hieß - keine Lösung des Falls.

Aber der Kommissar drängte auf eine Lösung. Er wollte den Triumph haben, die Bluthexen gefangen und ihrem gerechten Schicksal entgegengeführt zu haben.

In den nächsten Tagen unternahmen die blutlüsternen Hexenweiber nichts. Das war ein echtes Handikap für den Kommissar und seine Leute. Wenn die Hexen keine Spuren hinterließen, dann müßten sie eben auf frischer Tat ertappt werden.

Also stellte Gilbert Hobson sämtliche verfügbaren Beamten zur Bewachung ab. Jeder der verbleibenden Erben der damaligen Richter wurde auf Schritt und Tritt überwacht. Zu seinem eigenen Schutz.

Hobson forderte zusätzlich Beamte aus Glasgow und Greenock an. Es gab nur noch drei überlebende Erben der Hennifer-Richter.

Da war zunächst Jeanny Peabody. Urururenkelin des Inquisitionsrichters Thomas Peabody, der im Jahre 1697, nach der Ermordung des Earls Ludwyll O'Faolain und dem furchtbaren Schwur der Hennifer-Schwestern, einem Herzschlag erlegen war, Die junge Frau war siebenundzwanzig Jahre alt und stand vier Wochen vor ihrer Verheiratung mit einem der angesehensten Söhne der Stadt. Die Trauung sollte am 30. November in der Kathedrale des Heiligen Patrick vollzogen werden.

Der zweite Erbe war Jefferson Herrick, Nachfahr des Richters Hugh Herrick. Auch er führte das Amt eines Richters aus. Er war zweiundvierzig Jahre alt und wohnte in einem Villenvorort von Glasgow.

Der dritte Überlebende schließlich war Sean Pearly, Rechtsanwalt und Notar in Paisley.

Kommissar Gilbert Hobson ließ diese drei Personen durch seine Beamten nicht mehr aus den Augen. Das war leichter angeordnet als ausgeführt. Für drei Männer waren mehr als drei Beamte nötig. Die Betreffenden mußten nicht nur in ihren eigenen Häusern überwacht werden, sondern an jedem Ort und zu jeder Stunde.

Hobson teilte seine Leute in drei Schichten ein.

Je ein Beamter wurde für jeweils eine Achtstundenschicht vor dem Haupteingang, ein weiterer an den Hinter- oder Lieferanteneingängen der Wohnhäuser postiert.

Weiterhin hatte Hobson die Betreffenden gebeten, ihn über jeden ihrer Schritte zu informieren; Sie hatten zugesagt. Sie fühlten sich unter dem Schutz eines dichten Beamtennetzes sicherer.

So blieb schließlich kein Schritt unbewacht, den Jeanny Peabody, Jefferson Herrick und Sean Pearly machten. Hobson postierte seine Leute dort, wo immer die drei letzten Erben und Nachfolger der Inquisitionsrichter auftauchten.

Das Netz war ausgebreitet. Die Bluthexen mochten nur auftauchen. Man würde die Schlinge zuziehen und ihrer Blutgier ein Ende machen.

Kommissar Hobson und seine Männer waren ziemlich siegessicher.

***

Bis zum Anfang des November geschah nicht das geringste. Die Beamten, die ihre Wechselposten bezogen, hatten nichts Außergewöhnliches zu melden. Sie traten jetzt vorwiegend in Zivil auf, um den Hexenweibern die Ausführung ihrer Pläne zu erschweren.

Auch die Castle Inn und das alte Schloß der O'Faolains standen unter ständiger Bewachung.

Und nichts ereignete sich.

Die Bluthexen schienen ihr Vorhaben aufgegeben zu haben.

In den Tagen nach dem ersten November lernten die Beamten ihre Städte wie die eigene Westentasche kennen.

Jeanny Peabody war diejenige Person, zu deren Überwachung die meisten Beamten nötig waren. Hobson setzte alles daran, stets eine genügende Anzahl von Männern zur Verfügung zu haben.

Der erste, der zweite, der dritte November.

Nichts und wieder nichts. Nur Jeanny Peabody war sehr geschäftig. Die bevorstehende Hochzeit zwang sie dazu, fast den ganzen Tag unterwegs zu sein. Die Beamten folgten ihr. Zu Pferd, mit dem Fahrrad, in der Pferdekutsche.

Jeanny ging zum Friseur. Draußen stand ein Beamter. Als die kunstvolle Fertigung der Dauerwelle sich in die Länge zog, begann er auf und ab zu gehen. Der Winter war früh hereingebrochen, und es war sehr kalt. Die Füße in den Stiefeln der Wachbeamten drohten zu erfrieren.

Jeanny kaufte ein.

Ein Beamter wartete vor jedem Geschäft.

Kaufhaus, Schlachter, Gemüsehändler. Nichts. Die Spannung und Aufmerksamkeit der Beamten drohten nachzulassen. Hobson ermahnte sie, in ihrem Diensteifer nicht nachzulassen. Er hatte ein Gespür für kommende Ereignisse. Er wußte nur nicht, an welcher Stelle diese Ereignisse einsetzen würden.

Am 6. November fand in der Glasgower Oper eine Uraufführung von Rossinis Barbier von Sevilla statt. Jefferson Herrick, ein Musikliebhaber wie seine Frau, bestellte zwei Logenplätze.

Während der Aufführung saßen zwei Beamte in der Nebenloge. Während der Heimfahrt fühlten Mr. und Mrs. Herrick sich äußerst sicher, weil sie wußten, daß ihnen eine Kutsche mit zwei Beamten folgte. Und während der Nacht war das leise Stapfen von vier Stiefeln um das Haus zu hören. Vier Beamtenstiefel im festgetretenen Schnee. Ein Polizist vor dem Haus, einer hinten im Garten.

Nichts geschah.

Sean Pearly, der Notar, war kein häuslicher Typ. Als eingefleischter Junggeselle war er häufig unterwegs.

Pearly besuchte seinen Klub. Am Nebentisch saß ein Beamter der Mordkommission.

Pearly fuhr hinüber nach Glasgow. Ihm gegenüber in der Kutsche saß ein Beamter der Mordkommission.

Pearly traf sich bei Freunden zum Schachspiel. Dem Tisch gegenüber, vor dem flackernden Kaminfeuer, saß ein Beamter der Mordkommission.

Die Polizei hatte tausend wachsame Augen.

Und die Bluthexen wußten das. Denn je mehr Tage ins Land gingen, um so schwächer wurden die Gerüchte um diese Hexenweiber und ihr blutiges Treiben.

Die Beamten überwachten jeden Schritt und jede Lebensstunde der betreffenden Personen. Tag und Nacht, in Schnee und Eis und bei Sonnenschein.

Die Bluthexen vom Hochlandmoor ließen sich weder sehen noch hören.

Ihre Untaten waren scheinbar beendet.

Das Moor schwieg, und man fand dort keine neuen Toten mehr.

Auch in der Castle Inn, jenseits von Stadt und Fluß, blieb alles still.

Einige der Beamten begannen zu murren, weil sie täglich mehrere Stunden lang unverrichteter Dinge durch Schnee und Matsch waten mußten. Kommissar Hobson gab nicht nach. Er ließ nicht locker. Er schärfte den Beamten ein, in ihrer Wachsamkeit nicht nachzulassen.

»Die kommen nicht mehr, Kommissar«, meinte Larry Lamary am Morgen des 10. November. »Die haben sich längst abschrecken lassen durch unsere Vorsichtsmaßnahmen.«

»Schön wäre es«, erwiderte der Kommissar. »Aber ich bin sicher, daß sie nicht aufgeben. Sie sind zu zielstrebig vorgegangen. Denken Sie daran, daß wir es nicht mit gewöhnlichen Morden zu tun haben. Diese Hexenweiber sind von übersinnlicher Natur. Sie haben einen Schwur geleistet, und sie dürfen sich selbst nicht untreu werden. Wir setzen Schwur gegen Schwur, Larry. Die Blutweiber haben geschworen, auch den letzten der Erben umzubringen. Und ich schwöre diesen Blutsaugerinnen, daß ich nicht ruhen werde, bis ich sie erledigt habe.«

Larry Lamary zuckte mit den Achseln. Befehl ist Befehl. In den letzten Tagen war seine Angst ganz beträchtlich gewichen. Er glaubte nicht mehr an weitere Racheakte der Bluthexen.

Bis zum nächsten Morgen glaubte er nicht daran. Dann aber erschienen drei unmißverständliche Alarmzeichen. '

Alarmzeichen, die aus Blut bestanden.

Blutige Schriftzeichen an den Häuserfronten von Jeanny Peabody und Sean Pearly in der Stadt Paisley. Und am Haus des Richters Jefferson Herrick in Glasgow.

Drei mit Blut geschriebene Sätze, die das Ende der drei Personen ankündigten.

»In sechs Tagen fließt dein Blut für mich, Jeanny Peabody«, stand in blutroten Lettern am Haus der jungen Frau geschrieben. Die Unterschrift lautete Gwyneth Hennifer.

Am Haus des Richters Jefferson Herrick in Glasgow war zu lesen: »Stirb, Richter des Unrechts! In sechs Tagen gehört mir dein Blut.« An dieser Stelle hieß die Unterschrift: Barbara Hennifer.

Sean Pearly, der spät in der Nacht von einem Freundestreffen in seinem Klub heimkehrte, las mit Entsetzen die blutige Handschrift an seinem Haus:

»Sechs Tage noch wartet dein Tod. Und Maud Hennifer.«

Von Beamten der Mordkommission flankiert, eilten die Betroffenen ins Office des Kommissars. In der Aufregung wußte er nur anzuordnen, daß alle Überwachungsmaßnahmen noch verstärkt werden sollten. Er ließ die Beamten verdoppeln und forderte Verstärkung bei der Verkehrspolizei in Glasgow an. Sie wurde ihm gewährt.

Jetzt waren Jeanny, Mr. Herrick und Sean Pearly absolut sicher, schien es. Um jeden von ihnen waren so viele Beamte abgestellt, daß die Bluthexen fast eine Mauer durchbrechen mußten, um an ihre Opfer zu gelangen.

***

Gilbert Hobson wiegte unschlüssig den Kopf hin und her. Für ihn und seine Beamten standen zwei Dinge endgültig fest: Erstens wußten sie jetzt, daß die Anzahl der Bluthexen keinesfalls mehr als drei betrug. Zwar war nach den Prozeßakten anzunehmen gewesen, daß es sich um die drei Hennifer-Schwestern handelte. Die Flut von Gerüchten und Vermutungen aber hatte die Möglichkeit aufgebracht, daß es sich um den gesamten Hexenorden von Schottland handelte, über den seit Jahrhunderten die schlimmsten Berichte in Umlauf waren.

Die zweite Tatsache verführte den Kommissar zum Leichtsinn. Die blutigen Aufschriften auf den Häusern stimmten in einer Hinsicht überein. Alle drei Hexenweiber hatten für ihre letzte grausige Tat den Zeitpunkt von sechs Tagen angegeben.

Der Kommissar glaubte an diesen Zeitpunkt für die Ausführung der angedrohten Morde. Die mit dem Blut anderer Opfer geschriebenen Drohungen stammten alle aus der Nacht vom 10. zum 11. November. Die Hexen hatten also vor, ihre letzten Opfer in der Nacht vom 16. auf den 17. November umzubringen.

Kommissar Hobson würde später nicht erklären können, warum er seine ganze Aufmerksamkeit gerade auf diese Nacht lenken wollte.

Es war sein schwerster Fehler.

Er würde das letzte Blutbad der Mordhexen möglich machen.

***

In der Nacht vom 11. November trafen sich Gwyneth, Barbara und Maud Hennifer einige hundert Meter vor der Brücke über den River Clyde. Sie kamen aus verschiedenen Richtungen.

Niemand beachtete die Frauen, die sich tief vermummt, wie um sich gegen die kalten Abendnebel zu schützen, auf die Brücke zu begaben. Sie kamen vom Moor her, und ihr Ziel war die Stadt. Zu Fuß überquerten sie die Brücke und trennten sich dann wieder.

Barbara Hennifer winkte einer Pferdedroschke. Sie gab dem Fahrer eine Adresse in Glasgow an. Der Kutscher war erfreut, zu so später Stunde noch eine gute Fuhre zu bekommen. Er ließ die Peitsche knallen und trieb die Pferde an. Dann rieb er sich die Hände. Nach Glasgow waren es ein paar gute Meilen. Gute Meilen bringen guten Lohn. Vergnügt pfiff der Kutscher auf seinem Sitzbock ein altes Volkslied. Es handelte von den üblichen Dingen. Von Liebe und Leid und Eifersucht.

Er wußte nicht, daß sein Fahrgast bald ein anderes Lied anstimmen würden Das Lied des Todes, das die ganze Stadt in Atem halten sollte. Das Lied von Rache und Blut und Mord und der Gier von rächenden Hexen.

Er hielt an der Ecke der angegebenen Straße. Barbara Hennifer stieg aus, entlohnte den Kutscher und gab ihm ein reichliches Trinkgeld. Es fiel so hoch aus, daß dem Kutscher auch bei der Rückfahrt ein Lied über die Lippen kam. Wie von allein. Der Droschkenkutscher pfiff das Lied von den Königskindern, deren Eltern ihre Liebe verbieten wollten. Die Königlichen Kinder flohen und trafen sich in den Bergen über dem Hochmoor…

Als der Kutscher durchs Stadttor von Paisley fuhr, glaubte er seinen Augen nicht trauen zu können. Vor ihm huschte eine Gestalt über die Straße und verschwand auf dem anderen Gehsteig. Der Kutscher hatte vor, sich wegen des guten Trinkgeldes in der nächsten Inn einen zu genehmigen und sich aufzuwärmen. Doch das Bild dieser Gestalt ließ ihn glauben, er wäre schon sternhagelvoll!

Es war, der weibliche Fahrgast, den er vor einer Stunde noch gerade in Glasgow abgesetzt hatte! War die Frau mit einer anderen Kutsche zurückgefahren? Unsinn! Man fährt nicht bei Nacht und Kälte und Nebel von einer Stadt zur anderen und zurück, nur um nichts zu erledigen, zweimal den Fahrlohn entrichten zu müssen und obendrein noch ein fürstliches Trinkgeld zu geben.

Der Kutscher glaubte, daß er sich auf keinen Fall irren konnte. Es war dieselbe Gestalt, dieselbe Person, die da vor ihm in der nächtlichen Dunkelheit verschwand. Dieselbe Figur, dasselbe Gesicht, derselbe lange, wallende Mantel.

Der Fahrer wußte nicht, daß es nur die gleichen Frauen und die gleichen Kleider waren.

Er konnte es nicht wissen.

Barbara und Maud Hennifer waren sich sehr ähnlich. Bis aufs letzte Detail ihres Aussehens waren sie sich ähnlich. Aber sie waren nicht dieselben.

Der Kutscher hatte Barbara nach Glasgow gefahren. Die Frau im Nebel vor ihm aber war Maud, die der Wohnung Sean Pearlys zustrebte.

***

In Glasgow und Paisley gab es drei Häuser, die in dieser Nacht unerwünschten Besuch bekamen. Unerwünscht und unerwartet.

Im Schutz der Dunkelheit pirschten sich die drei Hexenweiber an die Häuser ihrer Opfer heran. Sie beobachteten die Wachen. Sie wußten, wie die Beamten sich verhalten würden. Sie hatten sie in Sicherheit gewiegt. Jeder würde glauben, daß die Bluthexen erst in der Nacht kommen werden, die vom 16. auf den 17. November folgte.

Die Beamten waren die wochenlange erfolglose Beschäftigung satt. Sie hielten es nicht mehr stundenlang allein aus. Sie waren zermürbt vom Tag- und Nachtdienst. Sie froren und klagten über steifgewordene Gliedmaßen.

Das wußten die Hexenweiber.

Sie warteten ihre Stunde ab.

Sie sahen, wie an jedem der drei Häuser zwei der Beamten beisammenstanden und sich unterhielten. Sie bewachten nicht beide Eingänge zur gleichen Zeit. Sie waren sich ihrer Sache sicher. Wenn sie gemeinsam ihre Runden um das Haus drehten, würden sie auch jeden unliebsamen Besucher überraschen können.

Aber die Nacht des Schreckens lag für sie noch weit in der Zukunft. Ihnen ging es wie ihrem Vorgesetzten, dem Kommissar Gilbert Hobson.

Sie schlugen sich die Nacht um die Ohren. Sie ließen sich am Morgen von Kollegen ablösen. Es war sechs Uhr. Noch schlief jedermann in den Häusern.

Das meinten sie jedenfalls.

Denn drei Personen waren nicht mehr in diesen Häusern zu finden.

Fast gleichzeitig hörten die Beamten vor den Wohnungen des Notars Pearly, des Richters Herrick in Glasgow und der Jeanny Peabody todesähnliche Schreie.

Es waren die Frauen und Dienstmädchen der Betreffenden, die ihre Herrin, ihre Hausherren beziehungsweise Ehemänner nicht im Bett vorfanden. Und jedermann wußte, was geschehen war. Auch wenn in allen drei Fällen diesmal keine Blutspuren zu finden waren. Nichts, was an einen Mord erinnerte. Nicht die geringste Spur von Gewaltanwendung. Keine Schleifspuren von Körpern.

Später erst entdeckten die Diener in den Kellern der betreffenden Häuser die eingedrückten Fensterscheiben. Das mußte der Weg sein, den die Hexen genommen hatten.

Die Hexen und ihre Opfer.

***

Noch nie seit Bestehen des Criminal Office in Paisley hatte es eine solche Ratlosigkeit und Bestürzung gegeben. Kommissar Hobson war außer sich. Er schimpfte sich selbst einen Esel, wie es ihn in der ganzen Zoologie noch nicht gegeben hatte.

Aber dann kam er in Fahrt. Er weckte die Reiterbeamten, die nachts in einem Raum hinter dem Hauptoffice auf ihre Einsätze warteten. Da etwas so Ungeheuerliches wie die Morde der Bluthexen eigentlich in dieser Gegend nie passiert war, verbrachten die Beamten die meiste Zeit dieser sogenannten Bereitschaft mit Schlafen.

Jetzt paukte Gilbert Hobson sie aus den Betten. »In die Hosen, und dalli! Und jeder von euch übernimmt zehn Beamte, die er urplötzlich weckt und zum Dienst beordert. In meinem Namen, verstanden?«

Die Beamten rieben sich den Schlaf aus den Augen und stürzten in die Ställe hinter dem Haus der Mordkommission. Aus dem Lauf heraus sprangen sie auf die Pferde und preschten los.

Es dauerte nur eine halbe Stunde, bis alle Polizeibeamten der Stadt Paisley im Hof vor den Ställen versammelt waren.

»Gute Arbeit«, lobte der Kommissar. Aber er war noch ganz zerfahren. Dann winkte er die Sergeants zu sich heran. Es waren sechs an der Zahl. »Hören Sie gut zu«, begann er. »Es sind drei Menschen entführt worden, die mit aller Gewißheit die letzten Blutopfer der Moorhexen werden sollen. Wir können ihren Tod noch abwenden, wenn wir systematisch vorgehen. Bis heute weiß niemand genau, wo sich die Bluthexen verborgen halten. Aber es kann sich nur um die Umgebung von Paisley, Glasgow, Ambush Lane handeln. Und um das Gebiet des Hochmoors, bis hinauf zum Loch Lomond. Jeder von Ihnen nimmt sich acht bis zehn berittene Beamte. Wir Untersuchen jeden Stein.«

Der Kommissar sah auf Larry Lamary. Er mußte auch ihn losschicken. Auch wenn er die Furcht des kleinen Sergeants nur zu gut kannte. Er brauchte jetzt jeden Mann. Aus irgendeinem Grund sagte er sich, daß die Hexen nicht in der Castle Inn zu finden waren. Dort hatten sie ihre Massenschlachterei abgehalten. Sie würden sich nicht am gleichen Ort oder in unmittelbarer Nähe aufhalten.

Also würde er Sergeant Larry dorthin schicken.

»Lamary!« rief er Mr. Lamary zu. Dem schlotterten schon wieder die Knie.

»Befehl!« versuchte er zackig zu antworten. Aber die Schneidigkeit fehlte vollkommen. In seiner Stimme wie in seiner Haltung.

»Sie reiten mit acht Mann zur Castle Inn. Sie drehen jeden Stein um, jeden Grashalm, um nach den Hexen zu suchen.« -»Zu Befehl, Kommissar«, nahm Lamary die Order entgegen. Dann wählte er acht Männer und stieg auf sein Pferd. Bald waren die Beamten aus dem Hof hinter dem Office verschwunden.

Dann die weiteren Suchtrupps.

Der Kommissar teilte sie ein. Ein Sergeant und acht Mann zum alten Castle der O'Faolains. Ein anderer mit einer Gruppe untersuchte die Gegend um den See. Eine weitere sollte das Gebirge übernehmen. Er selbst würde mit einem Trupp und den beiden restlichen Sergeants das ganze Moor durchkämmen. Schon klapperten die Hufe der Pferde über die Straße.

»In Gottes und Teufels Namen«, brummte der Kommissar. »Wir werden doch wohl drei ausgewachsene Hexenweiber in ihrem Versteck aufstöbern können?«

Der Kommissar war tatsächlich versucht, den Teufel um Beistand zu bitten, ihm bei der Suche nach den, Bluthexen zu helfen.

Sie ritten und ritten den ganzen Tag. Sie sahen hinter jeden Baum, in jede benutzte oder verfallene Scheune.

Sie nahmen jeden Lichtschein ernst, der selbst ein Irrlicht über dem Moor sein konnte. Sie suchten - und fanden nichts.

Den anderen Suchtrupps ging es nicht besser. Vom frühen Morgen bis spät in die Nacht hinein waren sie unterwegs.

Das Moor lag ruhig. Nur die sumpfigen, nassen Wasserlachen auf dem graubraunen schmutzigen Boden ließen die Heimtücke des Moors erkennen. Die Reiter gaben acht, mit ihren Pferden um keinen Zentimeter von den festen Trampelpfaden abzukommen.

Ein anderer Trupp ritt über den Clyde und nahm den Weg zur Castle Inn. Der dritte zum See hinauf, und so weiter.

Der erste Schnee war schon wieder geschmolzen. Der Wind vom Gebirge herunter war kühl, aber nicht unangenehm. Da waren die kalten Nächte während der Wachen in der Stadt schon ungenießbarer.

Überall Ruhe und friedliches Hochland.

Die Adler zogen ihre Kreise über den Köpfen der Reiter. Vielleicht hatten sie die Hexenweiber gesehen. Die Reiter jedenfalls fanden keine Spur von ihnen.

Sie untersuchten jeden Felsen, jede kleine Spalte im zerklüfteten Gebirge. Sie drangen in Büsche und Gestrüpp ein. Sie untersuchten die dichten Gewebe der Zweige an den Weiden vom Seeufer. Sie fanden nichts, sie starrten sich die Augen aus dem Kopf. Spät am Abend erst kehrten sie in die Stadt zurück. Mit hängenden Köpfen und wenig Zuversicht.

***

Die Nachricht vom Mißerfolg der Polizei ging durch die Städte und Dörfer wie ein Lauffeuer. Der Phantasie der aufgeschreckten Bevölkerung waren keine Grenzen mehr gesetzt. In wilden und angsterregenden Bildern schilderten die Leute, was sie erlebt, gehört, gesehen haben wollten.

Größer als alle Phantasie war nur noch die Furcht. Sie ergriff Besitz von der Bevölkerung wie eine Epidemie, die durch keine Medizin zu bremsen ist.

Sie flackerte auf und war wie eine Feuersbrunst, die vom Wind beständig weitergetragen wird.

»Die Bluthexen gehen um!« raunte man sich zu. Man gab sich Verhaltensmaßregeln und mehr oder weniger gute Ratschläge.

Plötzlich trieb ein Berufszweig wieder seine Blüten, der seit mehr als hundert Jahren eingegangen zu sein schien. Die Quacksalber tauchten auf, die Hexenbeschwörer, die Leute mit den Zauberformeln gegen Gift und Tod.

Auf den Märkten wurden unbeschreibliche Salben und Kräuter und Mixturen verkauft. Salben, die gegen nichts halfen. Kräuter, denen keine geheime Kraft innewohnte. Mixturen, die sich jeder daheim hätte selbst mischen können.

Aber die Angst saß zu tief in den Menschen. Sie öffneten ihre Geldbörsen und zahlten dafür, daß sie übers Ohr gehauen wurden. Viele von ihnen verbrauchten auf diese Weise ihre letzten Sparpfennige.

Die Händler auf dem Markt überboten sich gegenseitig.

Die Ausrufer wurden extra von ihnen bezahlt. Es waren junge Chemiestudenten, die sich aus diesem Gewerbe einen Jux machten.

»Knollenesch und Teufelsdreck bannen jede Hexe weg!«

So riefen sie. Und hielten die Hände auf und nahmen ihren Lohn.

»Salz und Krötenkot ins Feuer, das vertreibt die Ungeheuer!«

Jahrhunderte alt war der Glaube an die geheimen Kräfte der Magier, der Wunderdoktoren und Kräuter und Zaubersprüche. Jahrzehntelang waren diese zweifelhaften Künste eingeschlafen. Und innerhalb von Tagen blühten sie wieder auf.

Das Volk drängelte sich auf den Märkten. Jeder wollte den anderen überbieten. Jeder wollte das noch bessere Mittel haben, den besten Zauberspruch, die Garantie für Unverletzlichkeit.

Die Händler verkauften, was sie in ihren hexenmeisterlichen Elixierstuben zusammengebraut hatten. Sie verkauften aber auch, was jedermann auf der Straße, auf Wiesen und Feldern und in Seen und Bächen sammeln konnte.

Den Quacksalbern und Scharlatanen waren keine Grenzen gesetzt.

Die Bluthexen gingen um!

Und keiner konnte sie finden!

Morgen kannst du der nächste sein, den sie holen!

Sie waren unsichtbar für die Polizei, sie waren für jeden unauffindbar.

Sie kamen und gingen lautlos, wie das Sonnenlicht oder der Glanz des Mondes über dem Moor.

Wo ein Schatten fiel, schreckten die Menschen zusammen. Wo eine Stufe knarrte, eine Katze fauchend davonzischte, fuhren sie hoch. Wenn eine Tür zuknallte, spürten sie ihren Herzschlag doppelt schnell. Wenn der Wind ein Fenster aufdrückte und gegen die Wand schlug, brach ihnen der Angstschweiß aus.

Sie waren nur Angst und Todesfurcht, diese Menschen, die neben dem Hochmoor lebten. Die Furcht war in dieser Novembermitte des Jahres 1897 am stärksten. Jedermann war aufgerufen, beide Augen wachsam offenzuhalten. Denn schnell kam der Tag heran, da die drei letzten entführten Opfer getötet werden sollten. Jeanny Peabody, Jefferson Herrick und Sean Pearly.

***

Dann kam der 13. November.

Der Winter schien sich noch Zeit zu lassen. Nach den ersten kalten Schneetagen von neulich dampfte das sumpfige Meer im Hochland noch einmal unter den wärmenden Strahlen der Sonne. Aber nur bis gegen Mittag. Am Nachmittag zogen schmutziggraue Wolkenberge auf. Und eine Stunde später entlud sich ein fürchterliches Gewitter über dem Land.

Das Unwetter hörte so abrupt auf, wie es eingesetzt hatte. Und im matten Schein der Abendsonne wurden Straßen und Wege noch einmal trocken.

In den Höhlen über dem See Loch Lomond hatten drei Kinder Schutz vor dem Unwetter gesucht. Sie waren mit ihren Ponys herausgeritten, um sich einen schönen Tag zu machen. Die Ermahnungen ihrer Eltern hatten sie in den Wind geschlagen.

Die Kinder, zwei Jungen und ein Mädchen, waren etwa zwölf Jahre alt. Sie hatten natürlich von den Erzählungen über die Bluthexen gehört. Aber entweder machten solche Berichte keinen Eindruck auf sie, oder sie waren sich in ihrer kindlichen Unbekümmertheit der wirklichen Gefahr nicht bewußt.

Es war das Mädchen, das den Ton angab. Sie gab sich mutig, und die beiden Jungen wollten ihr in nichts nachstehen. Das Mädchen trieb sie zu den tollsten Mutproben. Und die Jungen hätten sich eher gegenseitig die Ohren abgebissen, ehe sie einen Funken von Furcht und Mutlosigkeit zugegeben hätten.

Als das Unwetter nachließ, befahl das Mädchen aufzusitzen.

»Im Galopp den Hang hinunter!« sagte sie mit überschlagender Stimme. Die Jungen bemerkten es nicht. Es reichte ihnen, daß das Mädchen in einem Befehlston mit ihnen sprach. Auch ein etwas mißglückter Befehlsschrei war ein Befehl.

Also aufgesessen. Den Hügel hinab, über den unwegsamen Pfad zwischen Hecken und Felsbrocken. Die Kinder wußten nicht, daß sie nur den klugen Ponys zu verdanken hatten, daß ihr wagehalsiger Ritt zu keinem Unfall führte.

Diesen drei Kindern aber sollten die Einwohner von Glasgow und Paisley zu verdanken haben, die blutgierigen Hexen vom Hochlandmoor aufzuspüren.

Was der Polizei nicht gelang, brachten die beiden Jungen und das Mädchen zustande.

***

Sie wohnten in Paisley, zwei Stunden vom Hochmoor entfernt. Sie hätten sich ohne die Ponys nicht so weit von Stadt und Fluß hinweggewagt. Aber sie verließen sich auf ihre Reittiere.

Sie hätten den Weg über Ambush Lane und dann die Straße nehmen müssen, die über den Clyde führte.

Aber das Mädchen wollte es anders.

»Wir reiten durchs Moor«, ordnete sie an und duldete keinen Widerspruch.

Die beiden Jungen wechselten einen schnellen Blick. Der jüngere von ihnen zuckte mit den Schultern. Dann folgte er dem Mädchen ohne Widerrede. Sie kamen an den Rand des Hochmoors. Auch hier übernahm das Mädchen die Spitze.

»Immer zehn Meter Abstand!« befahl sie wie ein erfahrener Oberst der Kavallerie. »Die Sümpfe sind gefährlich, wißt ihr? Der Weg kann weich geworden sein. Durch den Regen. Wir wissen nicht, was der Pfad aushält und trägt. Also zehn Meter Abstand von einem zum andern. Los jetzt!«

Nach diesem Befehl wurde kein einziges Wort mehr gewechselt. Die Kinder spürten, wie die Angst in ihnen aufstieg. Sie schlich sich einfach an, da war nichts zu machen. Da konnte man noch so tapfer sein. Sie warfen sich kühn und stolz in ihre kleine Kinderbrust - aber tief drinnen wußten sie um die Gefahr. Gefahr und Spannung. Ach was, dachte jeder von ihnen. Wir sind ja zu dritt. Uns kann nichts passieren.

Dann entdeckte das Mädchen die Spur vor sich. Eine feine dünne Spur aus Blut.

»Seht mal da!« rief sie aufgeregt. Auch jetzt war noch mehr Spannung als Angst in ihr. »Was ist das?« fragte sie ihre kleinen Begleiter.

»Blut natürlich«, sagte der ältere der Jungen. »Hier hat einer bestimmt 'ne

»Quatsch!« meinte der andere darauf. »Sieh doch mal richtig hin! So dunkel ist kein Menschenblut. Das ist Blut von Wild, Mensch! Da hat einer 'n Hasen abgemurkst, oder 'n Reh oder so was. Kannst mir doch nich' erzählen, daß das Menschenblut ist.«

»Das werden wir ja gleich sehen«, sagte das Mädchen.

Die Jungen machten große Augen. »Was meinst du damit?« fragten sie wie aus einem Mund.

»Wir wissen gleich, was das für Blut ist. Weil wir ganz einfach der Spur nachreiten. Los, keine Widerrede.«

Die dünne Blutspur war stellenweise nicht deutlich zu sehen. Die Jungen stiegen von ihren Ponys und gingen vorsichtig neben ihnen her. Sie führten die Tiere mit sicherer Hand, denn die Tiere waren mehr als ihre Spielkameraden. Sie waren zuverlässig als Reittiere wie als Fährtensucher. Sie waren dafür ausgebildet.

Jetzt würde die Blutspur immer dünner, brach manchmal ganz ab. Dann sahen die Kinder nur noch einzelne Tropfen von Blut.

»Mensch!« rief das Mädchen plötzlich aus. »Soll ich euch sagen, wohin diese Spur führt?«

»Na, sag schon!« forderte einer der Jungen sie auf.

»Sie führt direkt hinüber zu den Grauen Weiden.«

»Verdammt«, entfuhr es dem Jungen. Und dann sagte keiner ein Wort mehr. Sie wußten warum. Der Ort, wo die Grauen Weiden standen, war nicht nur denen bekannt, die hier geboren waren und in dieser Gegend wohnten. Es war ein berüchtigter Ort. Es war der sagenhafte Wohnplatz von Geistern und Hexen und bösen Feen. Seit ungezählten Jahrhunderten schon. Und ebenso unzählbar waren die Geschichten um diesen Ort und seine Bewohner. Geschichten, von denen es welche gab, bei deren Namen den Leuten schon eine Gänsehaut über den Rücken lief.

Ob hinter den Grauen Weiden auch die gesuchten Bluthexen zu finden waren?

»Ist mir egal«, sagte der kleinere Junge jetzt, als habe jemand die Frage laut ausgesprochen. »Ich kriege Angst, sage ich euch. Ich kehr' jetzt um und reit nach Hause.«

»Du bleibst hier, du Feigling!« fauchte das Mädchen ihn an. »Wir reiten einfach hin und sehen mal nach, verstanden? Oder habt ihr schon mal was davon gehört, daß die Bluthexen Kinder gefressen haben? Na, also! Die rächen sich nur an den großen Leuten, die zu ihnen mal böse gewesen sind. Könnt euch drauf verlassen, ich weiß, schon Bescheid.«

***

Die Worte verfehlten ihre Wirkung auf die beiden Jungen nicht. Auch wenn sich die Angst immer mehr mit ihrer Abenteuerlust mischte, gaben sie sich einen Ruck und folgten dem Mädchen.

Die Kleine ritt voran, ohne sich ein einziges Mal umzusehen. Hier mußten sie äußerst vorsichtig reiten. Sie konnten nicht einmal sagen, ob jemand diesen schmalen gefährlichen Pfad schon einmal betreten hatte. Er führte weit weg vom Hauptweg, der schnurgerade durchs Hochmoor lief, bis hinunter zur Straße hinter den Wiesen.

Sie waren in ihrem Element, diese drei Kinder. Sie gingen schweigend neben den Pferden her. Wie auf der Pirsch. Und ihre jungen Sinne waren gespannt und aufmerksam.

Sie kamen den Weiden immer näher.

Nach einer Viertelstunde standen sie vor der seltsamen Baumgruppe. Es war fast unglaublich, daß in diesem sumpfigen Loch eine so stattliche Gruppe von Bäumen gedeihen konnte. Die langen schmalen Blätter waren noch saftig und grün. Wie im Sommer. Die Zweige der Weiden neigten sich bis auf den morastigen Boden.

Und kein Luftzug war hier zu spüren. Alles war still und gespenstisch.

Kein Vogel verirrte sich hierher. Es war das Land der Unheimlichkeit.

Das Mädchen band ihr Pferd an den Stamm einer Weide.

»Los, anbinden!« rief sie den anderen zu. Die taten, was ihnen befohlen.

Dann ging das Mädchen an die vorderen Weiden heran. Schritt für Schritt. Sie wagte es, die niederhängenden Zweige ein wenig anzuheben. Als nichts geschah, hob sie die Zweige noch höher. Sie sah einen richtigen Weg zwischen den Weidengruppen. Sie standen wie eine angelegte Allee links und rechts von dem Weg.

Das Mädchen faßte sich ein Herz und verschwand hinter den vorderen Weiden. Aber sie hielt die Zweige noch hoch und winkte den beiden Jungen. Nach kurzem Zögern folgten sie ihr.

Sie gingen den Weg ein Stück entlang. Die Zweige links und rechts waren ganz dicht. Sie bildeten eine richtige Mauer gegen jeden Einblick von draußen.

Der Weg war gar nicht sehr lang. Eine Minute vielleicht. Oder höchstens zwei, schätzten die Kinder.

Wie schön es hier war! Wie ruhig und friedlich. Und kein bißchen grausam.

Dann wurde der Weg schmaler. Die Bäume zu beiden Seiten schienen näher zu kommen. Mit jedem Meter wurde der Abstand zwischen ihnen und den Kindern kleiner. Schließlich endete der Weg. In einem ganz spitzen Winkel stießen die Weiden hier aufeinander.

Dann rissen die Kinder die Augen auf. Vor Staunen und Furcht zugleich.

Vom Ende des Weges aus führte eine steile Treppe ins Innere des Hochmoors! Sie wollten es nicht glauben. Sie wischten sich die Augen. Doch es war Wahrheit. Vor ihnen neigte sich der Weg und ging in eine schmale steinerne Treppe über!

***

 »Hinunter mit euch!« rief das Mädchen aus.

Die beiden Jungen nahmen allen Mut zusammen und tasteten sich langsam die Steintreppe hinunter. Ein Geruch nach Moder und Verwesung lag darüber. Die Feuchtigkeit des Hochmoors drang selbst durch das dichte Blattwerk der Weiden. Muffiger Grabgeruch umgab die Kinder.

Die Stufen waren von häßlichem graugrünem Moos bewachsen. Bei jedem Schritt über die glitschige Treppe konnte man ausgleiten und stürzen. Ganz vorsichtig tasteten sich die Kinder nach unten.

Eine Tür führte in eine Art Vorraum.

Dort fanden die drei Kinder das Tier, von dem die Blutspur auf dem Moorweg stammte. Es war ein Reh, das die Hexen erlegt hatten.

»Müssen Hexen denn essen?« fragte einer der Jungen. »Die Leute sagen doch, daß sie nur Menschenblut trinken.«

»Weiß ich doch nicht«, gab das Mädchen zur Antwort.

Eine weitere Antwort auf diese Frage fanden sie kaum eine Minute später.

Durch den Vorraum gelangten sie in einen riesengroßen Raum. Das heißt, der überdimensionale quadratische Raum lag zu ihren Füßen. Sie selbst befanden sich auf einer hölzernen Empore, die sich rings über den großen Saal erhob. Von hier aus konnten sie ein seltsames Schauspiel beobachten. Unter ihnen war ein gewaltiger Holzstoß aufgerichtet. Die Kinder wußten nicht, daß das Holz von den Bank- und Tischreihen stammte, die einmal in diesem Saal hineingestellt waren.

Der Saal war die getreue Nachbildung des Obersten Gerichtshofs von Glasgow!

Was die Kinder sahen, erfüllte sie einerseits mit Furcht. Andererseits spielte sich unter ihnen eine so friedliche Szene ab, daß sie diese kurze Furcht schnell überwanden.

Vor dem Holzhaufen saßen die drei Bluthexen in ihren weiten purpurroten Mänteln. Und neben ihnen saßen auf Kissen und Sitzmatten die entführten Personen aus Glasgow und Paisley Jeanny Peabody, Jefferson Herrick und Sean Pearly.

Die Hexen sahen überhaupt nicht grausam, gefährlich und blutdürstig aus, wie die erwachsenen Leute es den Kindern immer erzählten. Sie waren im Gegenteil sehr hübsch und anziehend. Sehr schöne Frauen sogar, dachten die Kinder. Und sie waren freundlich zu ihren Gästen. Sie fütterten sie sogar. Sie reichten ihnen auf kupfernen Tellern köstlich duftende Stücke von Rehbraten.

Die Kindernasen schnupperten oben auf der Empore, sie zogen den feinen Geruch von Braten und Gewürzen ein. Sie konnten sich nicht satt sehen an dieser Szene.

Es sollte ihnen niemand mehr sagen, daß Hexen gefährliche Wesen sind! Alles Unsinn, was die Leute so zusammenphantasierten!

Sie würden ihre Eltern am Abend schon aufklären, was Hexen in Wirklichkeit so treiben!

Fast eine Stunde lang konnten die Kinder ihre Blicke nicht von diesem seltsamen Schauspiel reißen. Drei wunderschöne Frauen, die ihre Gäste mit eigenen Händen bedienten. Die ihnen Braten auftischten. Braten von einem Wild, das sie selbst für das Gastmahl erlegt hatten. Auch der funkelnde Wein in den schweren Pokalen bewies, daß die Hexen es gut meinten mit ihren Gästen.

Endlich mahnte das Mädchen zum Aufbruch. Allmählich setzte draußen die Dämmerung ein, und sie mußten vor Einbruch der Dunkelheit zumindest den Rand des Hochmoors erreichen.

Sie kletterten auf ihre Ponys und ritten nach Hause.

»Wo steckt ihr denn so lange?« fragten die Eltern der Kinder, als diese nach weiteren langen zwei Stunden an ihre Wohnungstüren klopften.

»Wo warst du wieder, Mädchen? Siehst aus, als ob du die Jungen wieder in ein Abenteuer getrieben hast! Raus mit der Sprache!«

Das Mädchen hörte gar nicht hin. Es hatte entdeckt, was es zum Abendessen gab. Pudding mit Rosinen! Sie setzte sich an den Tisch und begann, ihren Teller kräftig vollzuladen.

»Hörst wohl gar nicht hin, wenn deine Mutter mit dir spricht?« sagte die Frau ärgerlich. »Du sollst mir sagen, wo ihr gewesen seid und was ihr getrieben habt.«

»Na, wo schon«, sagte das Mädchen mürrisch und hörte dabei nicht auf, sich einen Löffel voll nach dem anderen in den Mund zu schieben. »Oben in den Felsen. Mit unseren Ponys.«

»Und weiter? Ihr habt doch bestimmt wieder was ausgeheckt.«

»Ach, ihr mit euren Abenteuergeschichten«, sagte das Mädchen. »Die sind doch alle erfunden. Immer denkt ihr gleich das Schlimmste, wenn jemand mal nicht zu Hause ist. Mit Miß Peabody ist es doch dasselbe.«

»Was redest du da?« fragte die Mutter und ihre Augen weiteten sich in einer düsteren Vorahnung. »Was meinst du mit Jeanny Peabody? Weißt du vielleicht, wo sie steckt?«

»Na klar. Ihr jammert alle herum, daß sie und Mr. Pearly und der andere verschwunden sind. Von den Bluthexen entführt und so. Alles Unsinn. Wir haben ja selbst gesehen, wie gut es den Leuten bei den schönen Ladys geht.«

»Bei den Ladys? Bei welchen Ladys denn?« wollte die Mutter des Mädchens wissen.

»Na, drüben im Moor, in dem großen Schloßzimmer hinter dem Reitweg. Da sind Miß Peabody und die Männer zu Gast. Bei ganz wunderschönen Frauen. Die tragen weite rote Mäntel. Und Braten und Wein hat es gegeben. Sie sind sehr nett zu den Gästen. Und wir sind nur umgekehrt, weil es schon dunkel wurde. Wir wollten uns nicht im Moor verfehlen.«

Da war die Mutter mit einem Sprung an der Seite des Mädchens. Sie ergriff den Arm des Kindes und riß es von seinem Stuhl. Das Kind wußte nicht, wie ihm geschah.

»Es waren drei Frauen in roten Mänteln, ja?« rief die Mutter aus.

»Drei, ja. Aber was ist denn los?« Das Mädchen hatte plötzlich mehr Angst als bei dem Ritt durchs Moor und bei dem Anblick der Schönen Hexenweiber.

»Schnell zum Kommissar«, sagte die Mutter, riß sich die Arbeitsschürze herunter und warf sie auf den Tisch. »Du wirst ihm diese phantastische Geschichte noch einmal erzählen. Das heißt, falls du den Mut dazu hast, ihn so anzulügen wie deine eigene Mutter.«

***

»Schön, daß du da bist«, sagte zur gleichen Sekunde ein junger Mann in einem Laboratorium von Edinburgh. »Ich muß dich noch fünf Minuten warten lassen, Liebes. Der Professor möchte mich in einer dringenden Angelegenheit sprechen.«

»Also, laß dich sprechen«, lächelte das junge Mädchen ihn an. »Ich warte gern, Lew.«

»Bis gleich also, Harriet.«

Der junge Mann winkte ihr zu und verließ den Besucherraum des Laboratoriums. Er ging den Korridor entlang und klopfte an der Tür zum Büro seines Professors. Als niemand antwortete, drückte er die Klinke herunter, öffnete und trat ein.

Der Professor saß in seinem Arbeitssessel an einem riesigen Versuchstisch. Er war mit ganzer Konzentration über ein Reagenzglas gebeugt und hörte den eintretenden Lew Hogan nicht. Erst als der junge Assistent an den Tisch trat, hob der Professor den Kopf und begrüßte ihn.

»Hallo, Lew! Schön, daß Sie noch auf Wiedersehen sagen wollen. Sie wollen mir also wirklich acht Tage untreu werden?«

»Ich muß, Herr Professor. Sie sagen ja selbst, daß man sich so ein prächtiges Mädchen wie Harriet nicht entgehen lassen darf. Sie war immer ein wenig bange vor der materiellen Seite unserer Zukunft. Na ja, als junger Wissenschaftler - Sie wissen ja selbst, wie das ist. Aber wenn ich ihr das Haus zeige, wird sie bestimmt begeistert sein.«

»Und Sie befürchten nicht, daß jemand Sie wiedererkennt?« fragte der Professor.

»Nicht hier in Edinburgh«, erwiderte der Assistent. »Ich stamme doch aus Glasgow, wie Sie wissen. Bei meinem Onkel, der bei dem fürchterlichen Massaker in der Castle Inn umgekommen ist, war ich zum letztenmal im Alter von sieben oder acht Jahren. Meiner Braut sage ich einfach, daß ich das Haus von ihm geerbt habe, als er ausgewandert ist. Sie wird keine Fragen stellen, wenn sie den prächtigen Bau mit dem herrlichen Park sieht.«

»Na, meinetwegen«, sagte der Professor. »Sie haben richtig gehandelt, Lew O'Faolain, daß Sie sich einen anderen Namen zugelegt haben. Bei der verruchten Konsequenz, mit der die Hexen jeden ausgerottet haben, der einen der Namen der damaligen Richter trug. Also ab heute ist Lew O'Faolain in der Tiefe verschwunden, und ein neuer Lew Hogan ist ins Leben getreten. Viel Glück für Sie und Ihre Braut, Lew.«

»Danke, Professor«, sagte der junge Mann und ließ sich die Hand schütteln.

Dann verließ er das Büro und holte seine Braut aus dem Besuchszimmer ab.

»Heute nacht werden wir glücklich sein«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Heute und morgen und acht lange Tage und Nächte.«

»Ich werde dich genießen, Liebster«, sagte das Mädchen Harriet.

***

Als die Mutter mit ihrer zwölfjährigen Tochter bei Kommissar Hobson eintraf, wollte dieser gerade das Office verlassen.

»Ich will auch einmal Feierabend haben«, knurrte er schlecht gelaunt und wollte an der Frau und dem kleinen Mädchen vorbei. »Sie können sich denken, daß die Hexenmorde mir tagelang keine Ruhe gelassen haben.«

»Tut mir leid«, sagte die Frau. »Aber es handelt sich doch gerade um diese verdammten Bluthexen, die uns allen den Schlaf rauben. Nicht nur Ihnen, Kommissar, das können Sie mir glauben. Und da kommt doch dieses nutzlose Ding von meiner Tochter nach Hause und will mir weismachen, daß sie die Bluthexen gesehen hat.«

»Was?« donnerte der Kommissar los. »Da hast du dir aber eine feine Märchengeschichte ausgedacht. Also laß mich zufrieden, ich will jetzt nach Hause und meine Ruhe haben.«

»Aber wenn ich sie doch gesehen habe!« protestierte das Mädchen. »Und außerdem brauchen Sie ja nur die beiden Jungen zu fragen.«

»Was denn für Jungen wieder?« donnerte Gilbert Hobson weiter.

»Na, eben die beiden, die in unserem Nachbarhaus wohnen. Sie waren ja schließlich auch dabei.«

»Soso. Und wo war das, wenn die Frage erlaubt ist?«

»Draußen im Hochmoor. Bei den Grauen Weiden.«

»Soso«, machte der Kommissar wieder. »Und kannst du mir auch erzählen, was sie gemacht haben?«

»Klar kann ich das. Sie haben Ihre Gäste gefüttert. Mit Rehbraten und ganz prima Wein.«

»Sehr schön. Und wer waren die Gäste denn? Kennst du die vielleicht auch?«

»Den einen Mann kenn' ich nicht. Der muß nicht aus unserer Stadt sein. Aber der andere war Mr. Pearly, das weiß ich genau. Und die Frau ist Miß Peabody, die den reichen Kerl heiraten will.«

»Sei still, du Naseweis!« rief die Mutter dazwischen.

Der Kommissar schwankte zwischen Ungläubigkeit und Erstaunen. Dann gab er sich einen Ruck.

»Bleiben Sie hier«, sagte er zu der Frau. »Ich werde mir mal die beiden Jungen vorknöpfen. Im Nachbarhaus, sagst du?« fragte er das Mädchen. »In welchem denn? Links oder rechts von euch?«

»Wenn Sie die Straße runterkommen, gleich rechts von uns«, gab das Mädchen zur Antwort.

Der Kommissar stürmte aus dem Office und ließ die beiden allein.

Nach weniger als einer Viertelstunde war er zurück.

»Na, Mister, was haben Sie Ihnen gesagt?« fragte das Mädchen schadenfroh.

»Alles, Mädchen. Sie haben mir alles gesagt. Ich muß dich um Entschuldigung bitten. Aber es klang allzu phantastisch, was du mir da erzählt hast.«

»Immer denken die Großen, daß wir Kleinen sie beschwindeln. Dabei ist es gerade umgekehrt.«

»Was soll das heißen?« brummte der Kommissar.

»Na, mit den Hexen zum Beispiel. Alle sagen, die sind so schlecht. Dabei waren sie sehr nett und freundlich zu ihren Gästen. Die tun bestimmt keinem was, glauben Sie mir!«

»Dein Wort in Gottes Ohr«, sagte der Kommissar.

»Und jetzt?« fragte die Mutter dazwischen. »Was ist denn nun jetzt los?«

»Das ist los!« brüllte Kommissar Hobson und ging an die gegenüberliegende Wand, wo sich unter einem Glaskasten ein großer schwarzer Knopf befand. Der Kommissar nahm einen kleinen Hammer, der auf dem Kasten lag, und schlug die winzige Glasscheibe ein. Im gleichen Augenblick begann eine Sirene auf dem Dach des Gebäudes zu heulen. Ihr markerschütternder Ton drang durch die ganze Stadt.

»Sehen Sie jetzt, was los ist?« fragte Hobson die Frau. »Großalarm ist los.«

***

Die Beamten von Paisley waren wirklich zu bewundern. Der anstrengende Dienst der letzten Wochen hatte so stark an ihren Kräften und Nerven gezehrt, daß ihnen kaum ein solcher weiterer Großeinsatz zugemutet werden konnte. Aber es vergingen keine zehn Minuten, bis alle verfügbaren Männer hoch zu Pferd im Hof hinter dem Gebäude Aufstellung genommen hatten.

Der Kommissar informierte sie über das Nötigste. Kurz und sachlich tönte seine Stimme durch das abendliche Dunkel. Dann ließ er Laternen anzünden. Es folgte eine kurze Aufteilung in Reitertrupps. Diesmal nahm der Kommissar Rücksicht auf Larry Lamary. Der kleine Sergeant mit den wackeligen Beinen durfte den letzten Trupp übernehmen.

Dann zogen sie davon. Sie schlugen ein hohes Tempo an. Sie waren mit Gewehren und Pistolen bewaffnet, mit Fackeln und Spießen, mit Peitschen und dicken Knüppeln. Sie wußten nicht recht, mit welchen Waffen sie das Nest der Bluthexen ausheben sollten.

Die Mutter des Mädchens schaute dem davonziehenden Trupp nach. Kopfschüttelnd blieb sie eine Weile stehen.

»So nicht«, murmelte sie vor sich hin. »So hat noch keiner eine Hexe überwältigt. Nicht mit der Knute und nicht mit Bleikugeln. Und wenn ihr sie verbrennen wollt, so werdet ihr es auch nicht zustande bringen. Bei den Hexen ist das anders als bei uns Menschen. Ihre Seelen verbrennen, aber ihre Leiber leben weiter in Ewigkeit. Warum habt ihr damals aus ehrbaren Mädchen nur Hexen gemacht? Jetzt werdet ihr sie nie wieder los.«

Das kleine Mädchen an ihrer Seite strengte seine Ohren an, um mitzubekommen, was die Mutter vor sich hin nuschelte. Dann spürte sie die Hand der Frau um ihre eigene.

Mit trippelnden Schritten lief sie neben der Mutter her auf ihr Häuschen zu.

In diesem Moment erreichten die Beamten mit ihren Pferden das Moor.

***

In dichten, feuchten Schwaden lag der Nebel über den Sümpfen. Schon unmittelbar über dem Boden war er so undurchdringlich, daß die Reiter nicht einmal die Hufe der Pferde erkennen konnten. Die Männer ritten wie durch eine Waschküche.

Kommissar Hobson ließ die Fackeln anzünden. Dann wagte sich der Trupp auf den glitschigen Pfad durch das Moor. Sie ritten in Abständen von jeweils zehn Metern. Gespenstisch glitten die verschwommenen Lichtstreifen der Fackeln durch die sinkende Nacht.

Das Land lag totenstill. Nicht ein einziger Laut war zu hören, abgesehen von den stoßweisen Atemzügen, die aus den Nüstern der Pferde gepreßt wurden. Und manchmal klang das kurze und weiche Klatschen der Hufe auf, die auf dem sumpfigen Untergrund ausrutschten. Mit schmatzenden Geräuschen saugte der morastige Boden die Hufe auf und drohte sie zu verschlucken.

Die Männer mußten mit äußerster Vorsicht zu Werke gehen. Sie brauchten fast eine Stunde, bis sie die Abzweigung zu den Grauen Weiden erreichten. Eine weitere Stunde verging beim Zurücklegen des schmalen Trampelpfads zwischen den Weiden. Triefend vor Nässe hingen die schweren Zweige wie lange, unbewegliche Arme auf den Boden herab.

Auch die Uniformen der Beamten waren bald von der Feuchtigkeit durchtränkt. Sie achteten nicht darauf. Sie waren ihrem Ziel so nahe wie nie zuvor. Ihre ganze Aufmerksamkeit und Gespanntheit galt dem bevorstehenden Kampf mit den Hexen. Gilbert Hobson und seine Männer waren entschlossen, die Mordbrut noch in dieser Nacht zu vernichten.

Sie erreichten die steinerne Treppe, die ihnen die Kinder beschrieben hatten. Die Männer banden ihre Pferde an den Stämmen der Weiden fest. Jetzt wurden auch die letzten Fackeln angezündet.

»Vorsicht!« kommandierte der Kommissar. »Und möglichst keine Geräusche!«

Er tastete sich als erster die moosbewachsene Treppe hinunter. Seine Männer folgten dicht hinter ihm. Sie erreichten den Vorraum. Das Fell des erlegten Rehs lag noch am gleichen Platz wie am Nachmittag.

Die Männer erreichten die Tür. Auf einen leichten Druck des Kommissars hin gab sie nach. Gilbert Hobson drang mit der Schar seiner Männer ein. Sie besetzten die breite, rund über dem Saal verlaufende Empore. Die Männer erkannten auf den ersten Blick, daß der Saal eine getreue Nachbildung des Obersten Gerichts in Glasgow war. Weiß der Teufel, wie die Hexenweiber das zustandegebracht haben!

Von einem freundlichen Gastmahl war nichts mehr zu sehen. Der gewaltige Holzhaufen war in einem Kreis rund um die drei Entführten verteilt worden. Jefferson Herrick und Sean Pearly lagen gefesselt am Boden. Die junge Jeanny Peabody saß auf einem Stuhl. Die Hexen hatten ihr die Hände hinter der Lehne zusammengebunden.

»Aufhören!« rief Kommissar Hobson von der Empore herunter.

Ein höhnisches Gelächter der Hexen war die einzige Antwort. Der Kommissar schätzte die Höhe der Empore über dem Saal. Er entschloß sich zu springen. Aber er konnte sein Vorhaben nicht mehr ausführen.

Plötzlich traten Gwyneth und Barbara Hennifer zu den Holzstößen. Sie gingen von einem zum anderen und entzündeten sie. Dabei drang ihr Hohngelächter wieder durch den Raum. Entgeistert mußten die Beamten zusehen, wie die gestapelten Hölzer in Brand gerieten. Meterhoch schlugen ihnen die Flammen entgegen. Bald fing auch der rechte Teil der Empore Feuer. Hobson fürchtete, daß er mit seinen Männern in die Tiefe stürzen würde. Die Empore zog sich mehr als acht Meter über dem quadratischen Raum hin. Ein Sturz ins Flammenmeer hätte unbedingt den Tod bedeutet.

Der Kommissar zog seine Pistole. Gwyneth Hennifer sah die Waffe auf sich gerichtet. Sie stellte sich herausfordernd vor Jeanny Peabody und reckte dem Polizisten ihre vollen Brüste entgegen.

»Schießen Sie, Kommissar!« Ihre Stimme war ein einziger wilder Schrei. »Schießen Sie nur! Und treffen Sie nur! Eine Hennifer werden Sie niemals umbringen! Aber Sie werden zusehen, wie wir unsere Opfer in den Tod befördern.«

Da packte den Kommissar die Wut. Er entsicherte die Waffe und schoß. Er ließ Schuß auf Schuß aus der Pistole losgehen. Er zielte auf Gwyneths Herz und drückte ab. Wieder und wieder. Er schoß, bis das ganze Magazin leer war.

Nach jedem Schuß hörte es sich an, als ob Gwyneth von unten her ebenfalls schoß. Aber es waren nur die gespenstischen Salven ihres heiseren, schadenfrohen Gelächters.

Dann spürte der Kommissar, wie ihn kleine Brocken von heißem Blei trafen. Die Hexe unter ihm hatte seine Kugeln aufgefangen und warf sie zurück.

Der Kommissar erbleichte. Er sah keine Möglichkeit, an die mordlustigen Weiber heranzukommen. Man mußte den hinteren Eingang von unten erreichen können. Aber wer zeigte ihm den Weg dorthin? Und bestimmt war die schwere eichene Tür verriegelt. Die Hexen, waren ihrer Sache vollkommen sicher. Von außen her waren sie nicht zu erreichen. Und von der brennenden Empore her konnte sie auch niemand unschädlich machen. Sie waren gegen Kugeln und Feuer gefeit. Der Kommissar mußte einsehen, daß sie durch keine Macht zu erledigen waren. Machtlos waren die Männer den Untaten der Bluthexen ausgesetzt. Sie liefen Gefahr, mit der gefährlich knarrenden Empore nach unten zu stürzen.

Gilbert Hobson zeigte auf den linken Teil der Empore. Der hatte noch nicht Feuer gefangen. Aber die Bohlen sahen nicht vertrauenerweckend aus. Trotzdem mußten die Beamten versuchen, dort hinüber zu kommen. Vorsichtig tasteten sie mit den Stiefelspitzen die löcherigen Bohlen ab. Das Holz knarrte verdächtig. Auch hier bestand die Gefahr, durchzubrechen. Aber nur weg aus dem beißenden Rauch, den die Flammen jetzt unter der Empore entwickelten. Eine ohnmächtige Wut erfaßte die Männer. Endlich hatten sie das Versteck der mordenden Hexen ausfindig gemacht. Nun mußten sie tatenlos zusehen, wie diese ihr letztes grausames Werk begannen.

***

Es fing damit an, daß Maud Hennifer die Kleider von Jeanny Peabodys Körper riß. Die junge Frau schrie auf, weil sie meinte, daß sie den Tod in den wütenden Flammen sterben sollte.

Sie warf einen flehenden Blick zur Empore. Sie erkannte den hoffnungslosen Blick des Kommissars. Sie wußte, daß niemand ihr helfen würde. Die Flammenwand war jetzt mehrere Meter dick. Niemand würde wagen, sie zu durchbrechen. Und selbst wenn einer der Männer so tollkühn wäre - was würde es nützen? Sie mußte sich aufgeben, das wußte sie. Sie erkannte es mit furchtbarer Klarheit. Mit unabwendbarer Gewißheit sah sie ihren Tod vor sich.

Jetzt riß Maud Hennifer die letzten Streifen der zerfetzten Kleider von Jennys Körper. Sie streckte eine Hand nach Barbara aus. Die Schwester reichte ihr eine Peitsche. Dann begann die Hexe, erbarmungslos auf die junge Frau einzuschlagen. Ihr Haar leuchtete im Schein der Flammenglut rötlich auf. Ihre Augen schossen Racheblitze, ihre Zähne bleckten wie die eines hungrigen Raubtiers.

Die Peitsche wippte nach oben, sauste herunter. Gellend schrie das gepeinigte Mädchen auf. Immer wieder sauste der schmale Lederriemen herab und biß sich heiß wie Feuer ins Fleisch der todgeweihten Frau. Die Peitsche fraß sich in die Schultern, grub sich tief hinein, riß Fetzen von Haut und Fleisch heraus. Jennys Schreie gingen ineinander über, daß ihr Schmerzgebrüll jetzt ein einziger, unaufhörlicher Schrei war.

Die Männer auf der Empore konnten das gräßliche Schauspiel kaum noch verfolgen. Sie mußten sich vor dem dichter werdenden Rauch schützen. Sie husteten und keuchten wild durcheinander. Einige von ihnen hielten es nicht mehr aus. Die Flammenberge schlugen jetzt auch gegen die linke Empore. Beißender Rauch brachte die Beamten in Atemnot. Die ersten der Männer flohen den entsetzlichen Ort und liefen nach draußen, in die Kühle des Vorraums.

Kommissar Hobson gab auf. Er mußte einsehen, daß jedes Eingreifen zwecklos war. Beim Heiligen Patrick! dachte er. Gibt es denn keine Macht auf der Welt, die diesen blutrünstigen Weibern dort unten Einhalt gebieten kann!

Es gab keine solche Macht. Gilbert Hobson stellte es zähneknirschend fest.

Er mußte die Opfer in den schrecklichen Klauen der Bluthexen lassen. Aber was sollte er in seinem Bericht schreiben? Daß die Hexen weder durch Feuerwaffen noch durch das Feuer selbst zu besiegen waren? Wer würde ihm glauben, daß diesen teuflischen Wesen mit irdischen Kräften nicht beizukommen war? Daß sie selbst über außergewöhnliche und geheimnisvolle Kräfte verfügten?

Kommissar Hobson schaute sich um. Nein, man würde ihm nicht vorwerfen können, daß er unbesonnen gehandelt hatte. Daß er keinen Eifer in seinem Einsatz gezeigt hatte. Mehr als drei Dutzend Männer würden es bezeugen können. Sie würden unter Eid aussagen, daß kein polizeiliches Manöver die Todesopfer der Bluthexen befreien konnte. Und wer ihn einen Mann nennen würde, der auf einen Spuk hereingefallen sei, dem würde er diese drei Dutzend Männer als Zeugen nennen. Ein einzelner Mann konnte vielleicht Halluzinationen haben. Er konnte Geister sehen. Sein Hirn konnte ihm einen Streich nach dem anderen spielen.

Aber nicht einer ganzen Gruppe von Beamten, von denen jeder als nüchtern und sachlich bekannt war!

Gilbert Hobson versuchte einen letzten Blick nach unten in den Saal des Todes zu werfen. Er konnte nichts mehr sehen. Die Kraft der Flammenwand war jetzt so stark, daß der letzte Sauerstoff bald verbrannt war. Die ganze Luft schien zu brennen und zu glühen.

Und über den Flammen krachten die Bohlen der Empore. Nur hinaus aus diesem Inferno! Nur weg von der Stätte des Teufels!

Als der Kommissar die Empore als letzter verließ, hörte er den grellen Todesschrei Jeanny Peabodys.

***

Von fern waren die Glockenschläge der Hauptkirche von Paisley zu hören. Zwölf Schläge hallten herüber durch das Dunkel der Nacht und die unheimliche Stille. Zwölf Schläge verkündeten die Mitternacht.

In diesem Augenblick hörte der Kommissar den letzten verzweifelten Schrei Jeanny Peabodys. Die junge Frau war auf dem Stuhl sitzend zusammengesunken. Sie hing mit der letzten schwachen Widerstandskraft ihres Körpers in ihren Fesseln. Sie war von Maud Hennifer so brutal durchgepeitscht worden, daß Hautfetzen von vielen Stellen ihres Körpers hingen. Jetzt warf Maud Hennifer die Peitsche beiseite und sah auf Gwyneth, die jüngste Schwester.

Gwyneth kam heran und hob den Dolch des Earl O'Faolain. Dann stieß sie dreimal zu. Grausam und blitzschnell. In hohem Bogen spritzte das Blut der gepeinigten Frau aus der aufgeschlitzten Brust. Gwyneth beugte sich nieder. Dann setzte sie das scharfe Eisen noch zweimal an, trennte das Herz von den Adern und Sehnen und riß es aus dem Körper der Frau. In weitem Bogen schleuderte sie das bluttriefende Herz in die Flammen. Dann beugte sie sich wieder über den leblosen Körper der Frau und begann mit gierigem Schmatzen das Blut aus den hundert Wunden zu saugen.

Anschließend fiel sie auf die Knie nieder. Ihre Augen glänzten in einer furchterregenden Ekstase. Sie murmelte geheimnisvolle Zaubersprüche vor sich hin. Der Kommissar, der hinter der Eingangstür zur Empore verharrte, hörte einige Wortfetzen aus Gwyneths satanischem Gebet.

»Ich bin gerächt, meine Schwestern!« fauchte die Bluthexe, und der Schall ihrer Stimme tönte durch den ganzen Saal. »Die letzte Erbin meiner unseligen Richter ist endlich dahin! Nun kann ich in Frieden gehen.«

Barbara und Maud stellten sich zu ihrer Seite auf. Jede trug eine brennende Fackel in der Hand. Mit feierlicher Stimme sprachen sie die Formel für den Abgang ihrer Schwester.

Gwyneth ging auf die Flammenwand zu. Sie hielt beide Arme über ihrem Kopf. Gerade warf der Kommissar noch einen Blick von der Empore her in den Saal. Er suchte noch immer nach einem Weg, die Opfer der Bluthexen zu retten. In diesem Augenblick sah er, wie Gwyneth in die Flammenwand über dem Holzstoß hineintrat. Mit langsamen Schritten begab sie sich in die Mitte des wütenden Feuers. Und eine Sekunde später tauchte sie direkt vor dem Kommissar auf. Die Hitze des Feuers trieb sie nach oben. Aber das Feuer verletzte sie nicht. Nicht einmal der schwere purpurne Mantel war angesenkt.

»Gebt meinen Weg frei!« rief Gwyneth mit mächtiger Stimme. Wie von einer Sturmfaust gepackt, wurde die Tür zur Empore ganz aufgeschlagen. Die Hexe ging unversehrt an Gilbert Hobson und seinen Männern vorbei. Sie löste sich auf und war nicht mehr zu sehen. Niemand wußte, ob sie zwischen den dichten Vorhängen der Weiden im Hochmoor verschwunden war, oder ob sie sich in Luft auf gelöst hatte.

Noch einmal versuchte der Kommissar ins Innere des Saals einzudringen. Aber im gleichen Augenblick schlugen die Flammen von der Empore her in den Vorraum. Der sackartige Raum und der Schacht der steinernen Treppe vor dem Hexenbau wirkten wie ein Schornstein. Der Sog wurde so mächtig, daß die Flammen aus dem Saal wie ein Ozean von Glut und Hitze nach oben ausbrachen. Der Kommissar war gezwungen, sich mit den Beamten über die Steintreppe auf den Moorweg zu retten.

Wütend schossen Berge von Flammen nach oben. Sie suchten sich ihren Weg durch den Treppenschacht und fuhren knisternd in die dunklen Silhouetten der Weiden am Rande des Wegs.

Äste stürzten auf den morastigen Boden. Der morastige Weg ließ die Flammen aufzischen. Aber die Wucht des Feuers war stärker als die Kraft des sumpfigen Bodens. Überallhin leckten die mächtigen Zungen des Brandes.

Die Beamten mußten immer mehr zurückweichen, wenn sie nicht den Tod in dieser wütenden Flut 'aus Hitze und Flammen finden wollten.

Kommissar Hobson blies zum Rückzug. Er konnte die Opfer der Hexen nicht retten. Niemand vermochte das. Aber ihm waren drei Dutzend Beamte Anvertraut. Jetzt stand deren Leben auf dem Spiel. Und sein eigenes.

Die Männer wichen zurück. Einige von ihnen waren schon in den Sätteln. Die an der Spitze hatten ihre Fackeln in der Hand. Winzige brennende Striche waren es, gemessen an der Wand aus Feuer und Glut, die sich auf sie zuwalzte…

Ein einziges Mal noch sah Hobson sich um. Die Wand wuchs weiter und weiter und kam bedrohlich näher. Fast blieb den Männern der Atem weg, als sie die drohende heiße Woge der Vernichtung sahen. Sie fraß sich ihren Weg heran, Meter um Meter. Die Flammen schossen auf und bildeten eine undurchdringliche Mauer.

Ein Berg, der in Flammen stand.

Da wandte Gilbert Hobson den Kopf und starrte verzweifelt nach vorn, in das undurchdringliche Dunkel der Nacht, das nach dem kurzen Blick in das übermächtige Feuer seine Schwärze verdoppelte.

Was sich dort unten abspielte, woher die brodelnden Flammen kamen, konnte jeder nur ahnen.

Es war eine schauerliche Ahnung, die der Wahrheit entsprach.

***

Barbara war die zweite, deren letzte große Rache gekommen war.

»Richter Jefferson Herrick, seid Ihr bereit?« fragte sie mit eiskalter Stimme. »Euer Spruch lautet auf Tod, wie der Spruch Eures Vaters auf unseren Tod lautete. Ihr sterbt, um die Schande von den Hennifer-Schwestern zu tilgen. Meinen Spruch aber höre die ganze Welt, ehe ich Euch vernichte. Ihr habt mit Fingern auf Mädchen gezeigt, die ihr verführt und überfallen habt mit Eurer Gier. Wer aber aus Verführten Hexen macht, um sie zu verbrennen, der ist vom Teufel gemacht mit eigener Hand. Sein Spruch wird sich gegen ihn selbst wenden. Aus den geschändeten Mädchen aber sollen rachlüsterne Hexen werden, die eure Brut ausrotten bis auf den letzten Tropfen Blut. Erhebe dich, Jefferson Herrick!«

»Erbarmen!« schrie der Richter und erhob sich mühsam vom Boden.

»Wimmert nur!« rief Barbara ihm entgegen. »Erbarmen hätten wir nötig gehabt, als Ihr eure ungerechten Sprüche gefällt habt! Als Ihr nach dem Blut unschuldiger Mädchen gedürstet habt. Als Ihr das ganze Volk zu dem Schauspiel einludet, bei dem Ihr ein Opfer nach dem anderen unters Henkerbeil brachtet oder dem Flammentod auf dem Scheiterhaufen preisgabt! Erbarmen gegen Erbarmen, du Ungerechter! Uns habt Ihr keines gegeben, von uns dürft Ihr keines erwarten. Den Dolch der O'Faolains, der blutgierigen Anführer der Inquisition! Her damit, Maud!«

Die älteste Schwester reichte Barbara den funkelnden Dolch.

Dann trat die Hexe dicht an den Richter heran.

»Ich verachte dein Blut, Jefferson Herrick. Wenn dieser Dolch dein Herz aus der Brust geschnitten hat, ist mein Auftrag beendet. Ich muß nicht mehr Euer Blut haben, um für meine Rache am Leben zu bleiben. Du und Sean Pearly seid die letzten Männer, die durch uns sterben sollen.«

Barbara hob den Dolch. Der Richter schrie noch mal um Gnade. Die schöne Hexe hörte seine Worte nicht. Sie war am Ende ihrer gewaltigen Rache.

Und sie kostete es aus, dieses Ende. Sie ritzte zuerst nur die Brust des Mannes. Leicht fuhr die Spitze des scharfen Dolchs über die Haut. Die Frau weidete sich an seiner Todesfurcht. Sie strich langsam mit der Spitze der Mordwaffe über den Hals, über das Kinn, über die Wangen des Richters. Dann schnitt sie sein Hemd auf, ließ es in Fetzen vom Körper wehen.

Jetzt stach sie zum erstenmal zu. Ganz leicht nur, ohne ihn schwer zu verletzen. Der Richter wollte zurückweichen.

Da spürte er die mörderische Hitze der Flammenwand in seinem Rücken. Einen Augenblick lang war er versucht, mit einem schnellen Sprung in die Feuersglut zu tauchen. Aber das Feuer schreckte ihn mehr als der Dolch in der Hand der Hexe vor ihm.

Mehr Zeit ließ ihm Barbara Hennifer nicht.

Sie stürzte auf ihn zu, der Dolch zuckte nach oben, wurde mit kräftigem Arm nach unten gestoßen und drang in die Brust des Richters ein. Nur der Griff der Waffe war noch in Barbaras Hand zu sehen. Das scharfe Stück länglichen Stahls war bis zum Heft in das Herz des Opfers gedrungen.

Barbara zog den Dolch aus der Wunde.

Und begann zu schneiden. Ihre Augen spiegelten den Schein des Feuers wider.

In ihrem Blick war die Befriedigung über ihre erfüllte Rache.

Lust und Begierde auf das Blut ihres letzten Feindes.

Mit vier raschen Schnitten öffnete sie den Brustkorb des Mannes. Ein Ruck, ein weiterer schneller Schnitt, da griff ihre freie Hand nach dem Herz des Richters.

Barbara sank auf die Knie nieder, als sie den Toten auf den Boden stürzen ließ.

Maud, die älteste der Bluthexen, kniete neben ihr. Sie hatte ihr Werk noch zu vollbringen. Aber sie bereitete sich mit Barbara auf ihren letzten Abgang vor. Keine der Schwestern durfte die andere allein durch die Flammenwand treten lassen.

Sie brauchten ihre geheime Formel, sonst war ihre Rache nicht erfüllt. Sie mußten ihren Zauberspruch hersagen, um ihre Rückkehr der Welt jener geheimnisvollen Geister anzukündigen, die sie mit ihrer Kraft zur Rache zur gestattet hatten.

»Bagabi hagha«, begann Barbara mit ihrer Zauberformel.

Und Maud fiel sofort ein. »Lemic lemechi!« rief sie aus. Es war der uralte geheime Ruf aller Wesen, die nach den Geistern aus dem Unbekannten rufen.

»Lorya hyra«, setzte Barbara den Zauberspruch fort. Es klang wie ein unheimlicher Gesang aus den tiefsten Tiefen der Welt, wo die Lava noch brandet und gärt und wogt und die Kruste der Erde zersprengen will. Es war ein Ruf der Blutrache, der mit den Flammen der Holzstöße gewaltig durch die Tür der Empore brandet und seinen Weg nach draußen fand. Er setzte sich fort über die steinerne Treppe am Eingang des Moorwegs. Und erreichte die nächtliche Schar der Reiter und ihren Kommissar. Die Männer fröstelten, als sie den schauerlichen Ruf hinter sich hörten.

Barbara aber nahm das blutende Herz ihres Opfers und warf es mitten in die Flammen. Dann sank sie erschöpft auf den Boden. Ihre Rache, war erfüllt. Alle Kraft schien aus ihr gewichen zu sein. Sie blieb erschöpft liegen, bis Maud, die älteste Schwester, ihr letztes grausames Werk begann.

***

Sean Pearly hatte die Bluttat Barbaras an Jefferson Herrick beobachtet. Jetzt sah er, wie der Hexe die Kräfte schwanden. Noch einmal bäumte sich sein Lebenswille auf. Vielleicht konnte er Maud überlisten. Er war nicht gerade schwach gebaut, der Rechtsanwalt und Notar Pearly. Zwar waren seine Muskeln nicht die eines Ringers. Der tägliche Amtstrott im Sessel hinter dem Schreibtisch ließ auch die stärksten Muskeln erschlaffen. Doch Pearly hatte seinen Ausgleich im Alltag. Er verbrachte schließlich nicht alle freien Stunden im Klub. Er ritt und schwamm gern. Er war, was wir heute gut durchtrainiert nennen würden.

Er war ein ganz passabel kräftiger Mann aus dem Hochland, dem das Klima nicht so leicht zusetzen konnte. Im Gegenteil, es hatte ihn ziemlich hart und fit gemacht.

Er sah seine Chance, als Maud Hennifer ihm die Fesseln an den Händen aufschnitt. Er fühlte, wie die Stricke zu Boden fielen. Er nahm die Arme nicht nach vorn. Er begann, kunstfertig seine Handgelenke zu massieren, wo das gestaute Blut sich langsam in Bewegung setzte. Er rieb und rieb, bis die Handgelenke genauso stark schmerzten wie unter den Fesseln.

Jetzt schossen seine Hände nach vorn. Sie packten Maud Hennifers Hals und drückten zu wie ein Schraubstock. Die Hexe schwankte einen Augenblick. Mit diesem plötzlichen Angriff hatte sie nicht gerechnet. Noch einmal stieg in dem Anwalt der Mut der Verzweiflung auf. Er hielt den Hals Mauds mit eisernem Griff umklammert. Er drückte zu. Die Hexe öffnete den Mund und begann zu röcheln.

Dann aber siegte ihre übernatürliche Stärke. Mit dem Ausruf »bagabi hagha« schlug sie auf die Hände ihres Opfers ein. Dann ruckte ihr Kopf nach vorn. Ihre Zähne gruben sich in den Arm des Mannes, der laut aufschrie. Und die Zähne packten aufs neue zu. Sie rissen ein Stück Fleisch aus Pearlys Arm.

Stöhnend vor Schmerz ließ der Notar von der Hexe ab.

Er wich zurück, aber das Hexenweib setzte ihm sofort nach. Da stieß Pearlys Bein vor und ließ die Wütende stolpern. Sie stürzte hin, und Pearly war sofort über ihr. Mit beiden Armen packte er das grausame Weib an den Schultern und hielt sie nieder. Wie ein Ringkämpfer kniete er sich über die Peinigerin und versuchte, ihre Schultern am Boden festzunageln.

Da bäumte sich Maud Hennifer ein letztes Mal auf. Ihr Mund fuhr zu Pearlys Handgelenk. Dann biß sie zu. Tief waren die Spuren ihrer Zähne auf Pearlys Handfläche zu sehen. Der Anwalt krümmte sich vor Schmerz und fiel leblos neben die Hexe.

Im Nu war Maud wieder über ihm. Mit einem Blick zog sie den Dolch ihres Richters aus dem Mantel.

Sean Pearly versuchte, den Messerhieb mit dem Arm abzuwehren. Seine Gegenwehr war umsonst. Die Hexe war vorsichtig geworden. Sie beobachtete jede seiner Bewegungen. Noch einmal würde sie ihm keine Chance zur Gegenwehr geben.

Der Dolch sauste pfeifend durch die Luft und landete in Pearlys Brust. Die Hexe zog den Stahl wieder heraus und stieß ein zweites Mal zu.

Da sah sie wie ihr Opfer in sich zusammensackte. Sean Pearly, der letzte Erbe der Inquisitionsrichter, lebte nicht mehr.

»Bagabi hagha«, rief Maud Hennifer noch einmal. Sie kündigte den Geistern der Nacht ihre Rückkehr an. Sie hatte ihr Werk fast vollendet. Gwyneth hatte inzwischen das Land der Hexen und' Dämonen bereits erreicht.

Maud würde ihr mit Barbara folgen.

Jetzt galt es nur noch, das Herz aus der Brust des letzten Opfers zu schneiden. Maud entfernte mit schnellen Schnitten das Fleisch über dem Lebensorgan, das zu schlagen aufgehört hatte. Sie trennte das Herz heraus und warf es ins Feuer, wie es Barbara mit dem Herzen Jefferson Herricks getan hatte.

Noch einmal lohte das Feuer kurz auf. Barbara erwachte aus ihrem minutenlangen Erschöpfungsschlaf. Sie erhob sich wie in Trance und stellte sich neben ihre Schwester.

Maud griff in die Flammenglut, ohne den geringsten Schaden an ihren Händen zu nehmen. Sie holte die verschmorten Herzen Herricks und Pearlys heraus. Dann nahm sie Barbara bei der Hand und trat auf die Flammenwand zu.

Ihre Köpfe waren nach oben gerichtet.

»Wir kommen«, murmelten die Hexen in Richtung Geisterreich. Dann wurden sie vom aufsteigenden Feuer erfaßt und in die Luft getragen. Sie durchquerten halb gehend, halb schwebend den Vorraum. Sie fanden die Ausgangstreppe. Sie schwebten empor, hinein ins Dunkel der Nacht.

Niemand sah sie verschwinden, niemand wußte, ob sie endgültig tot waren. Oder ob die Nachwelt ihre Wiederkehr fürchten mußte.

Am Eingang, dicht vor der ersten Steinstufe, hatten die Hexen die Herzen ihrer letzten beiden Opfer abgelegt.

***

Kurz bevor die Turmuhr in Paisley die erste Nachtstunde beendete, tauchte eine weiße Hand zwischen den Zweigen der Grauen Weiden auf. Sie nahm die Herzen Herricks und Pearlys vom Boden auf und verschwand wieder hinter dem dichten Blattwerk. Dann ertönte ein gieriges Schmatzen und Kauen hinter den Weiden. Niemand weiß, welche der Hexen noch einmal zurückgekommen war, um das Herz ihres Opfers zu verschlingen.

Dann knackte es in den Zweigen der stummen Zeugen am Rande des Hochmoors. Eine Gestalt trat hinaus auf den Weg und schwebte lautlos davon. Sie trug keinen Purpurmantel. Sie hatte ein langes wallendes Gewand an, das ihren Körper umflatterte.

Als am nächsten Morgen die Nebel über dem Hochmoor aufstiegen, wirkte die Landschaft so friedlich wie an jedem Tag zuvor. Nichts kündete von jener schrecklichen Blutnacht im Hexensaal unter den Sümpfen des Hochlands.

Aber die Stadt Paisley war ein einziger Aufschrei. Der Kommissar hatte versucht, die schrecklichsten Szenen im Bau der blutsaugenden Hexen geheimzuhalten und nur seinem Vorgesetzten davon Meldung zu machen. Wer aber wollte drei Dutzend von Feuer und Rauch gequälte Beamte zum Schweigen bringen? Hier und dort entschlüpfte einem der Männer eine Einzelheit aus der Schreckensnacht der Bluthexen.

Und ein Gerücht wächst schneller als das bösartigste Krebsgeschwür. Die Frauen der Beamten entlockten ihren Männern immer mehr Einzelheiten. Sie schmückten sie aus, sie machten die Geschichten immer gruseliger und schrecklicher. Sie sagten ihre Geschichten weiter. Sie trugen die sensationelle Neuigkeit von Haus zu Haus. Bald wußte es der Kaufmann um die Ecke. Der erzählte es der nächsten Kundin. In einer Stunde wußte die ganze Stadt vom schrecklichen Tod der Jeanny Peabody, des Richters Herrick und des Anwalts Sean Pearly.

Von Paisley aus brachten Droschkenkutscher die Nachricht nach Glasgow. Auch hier breitete sich das Entsetzen aus. Es dauerte nicht lange, bis die Bluttaten der Mordhexen vom Hochlandmoor im ganzen Land bekannt waren.

Seltsam nur, daß mit der zunehmenden Grausamkeit der Geschichte die Furcht der Einwohner nach dieser Nacht des 16. November mehr und mehr abnahm. Jeder, der davongekommen war, überbot sich in der Erzählung und Erfindung weiterer Mordgeschichten. Es dauerte keine acht Tage, da waren alle Zeitungen voll von neuen Meldungen über Blut und Rache und Tod.

Die Leute in Paisley und Glasgow waren sicher, daß die Rache der Bluthexen vorbei war. Sie selbst hatten den Tod ihrer letzten Opfer angekündigt. Sie hatten die Namen mit dem Blut von anderen Toten an ihre Häuser geschrieben.

Die Rache der einstmals Geschändeten war zu Ende. Aufatmend wurde diese Tatsache von jedermann registriert.

Jetzt blieb nur die Lust am Nervenkitzel. Jetzt konnte man frei darüber berichten. Beim Tee in den alten düsteren Gaststuben. Beim Bitterbier in den schummerigen Kneipen. Und in gedruckter Form ebenfalls. Die Zeitungen mit den Mordmeldungen wurden den Händlern aus den Händen gerissen.

***

Auch in Edinburgh kursierten die grausamsten Nachrichten.

Am Morgen des 18. November kaufte ein junges Mädchen die Morgenausgabe in einem Tabakladen. Kopfschüttelnd las sie die neuesten Meldungen über die Morde der Bluthexen.

Und sie las, daß die Bevölkerung aufatmen konnte. Es hieß, daß die Hexen vom Hochlandmoor sich nach der vollendeten Rache an ihren letzten Opfern zurückgezogen hatten.

Als Kommissar Hobson mit einigen seiner Beamten am Tag nach der letzten Mordnacht den unterirdischen Hexenbau besichtigen wollte, fanden sie nur Reste von verkohlten Weidenbäumen am Weg vor der Treppe. Die Treppe war nicht mehr vorhanden. Sie war eingestürzt. Als die Beamten die Steintrümmer wegräumten, sahen sie, daß auch der Saal, in dem das Blutbad stattgefunden hatte, eingestürzt war. Die brennende Empore hatte den Raum total vernichtet. Die Hexen brauchten ihre Behausung nicht mehr. Sie hatten sie selbst zerstört, nachdem sie ihren Racheschwur ausgeführt hatten.

Die Zeitungsleserin war ein sehr hübsches junges Mädchen von etwa zwanzig Jahren. Sie war nach Edinburgh gekommen, um ihren Verlobten zu besuchen. Sie hatte ihn während ihrer Studienzeit in York kennengelernt. Es war Liebe auf den ersten Blick, sagte der junge Mann immer. Er hatte sie gesehen, und er war ihr verfallen. Sein ganzes Denken war von dieser Stunde auf das Mädchen gerichtet.

Jetzt hatte er ihr sein neues Haus gezeigt. Der wissenschaftliche Assistent Lew Hogan war stolz darauf. Das Haus war ein Erbstück seines Onkels, hatte er dem Mädchen gesagt. Dem Mädchen Harriet, von dessen Schönheit er so gefangen war.

Er hatte sie in dieser Hinsicht nicht belogen. Das prachtvolle Haus mit dem kleinen Park ringsum war wirklich ein Erbstück seines Onkels. Nur daß der Onkel O'Faolain hieß, hatte Lew Hogan seiner Verlobten nicht erzählt. Denn er war selbst ein Nachfahr der alten Earls O'Faolain. Er hatte einen anderen Namen angenommen. Nur seinem Professor hatte er sich anvertraut. Er war der letzte Erbe, der diesen Namen trug. Er fürchtete sich davor, daß die Bluthexen ihren grausamen Schwur bis auf den letzten Blutstropfen der Grafenfamilie wahr machten.

Er konnte sich nicht unsichtbar machen. Er blieb derselbe junge Mann, aber für die Hexen war er kein O'Faolain mehr. Sein Gewissen trug diese notwendige Lüge mit. Leichtigkeit. Wenn Harriet ihn liebte, war es doch gleichgültig, ob sie eine Mrs. O'Faolain oder eine Mrs. Hogan würde. Und außerdem, so verteidigte sich Lew vor sich selbst, schützte er seine Geliebte dadurch ja auch. Wäre sie erst eine O'Faolain, dann würde er auch sie der Rache der Bluthexen aussetzen.

Harriet ahnte nichts davon. Sie steckte ihre Zeitung in den Mantel und eilte nach Hause. Ein schönes neues Zuhause für sie. Sie war entzückt von der kostbaren Einrichtung. Von den vielen Zimmern. Von der gepflegten Parkanlage um das Haus. Sie würde ein gutes Leben führen, hatte Lew ihr versprochen.

Das Mädchen eilte die breitgeschwungene Treppe zum Eingang hinauf. Da riß Lew schon die Tür auf, nahm Harriet in die Arme.

»Wo warst du so lange?« fragte er besorgt.

»Einkaufen, das weißt du doch. Ich will dich mit meinem ersten selbstbereiteten Frühstück in deinem Haus verwöhnen.«

»In unserem, Haus«, verbesserte Lew Hogan.

Harriet lächelte ihm zu. Es war ein verführerisches Lächeln. Es verfehlte seine Wirkung nicht.

»Komm, Liebes«, sagte Lew nach dem Frühstück.

»Wohin denn?« wollte das Mädchen wissen.

»Was fragst du noch, wenn du weißt, daß du den verliebtesten Mann von ganz Schottland fragst. Ins Bett natürlich.«

»Jetzt, um diese Zeit?«

»Natürlich um diese Zeit. Mit dir zu jeder Zeit, das weißt du doch.«

Das Mädchen gab nach. Sie folgte dem Geliebten ins Schlafzimmer. Dort waren die Vorhänge noch von der Nacht her zugezogen. Lew Hogan brannte vor Begierde nach dem herrlichen Körper Harriets.

Sie wußte nicht, warum sie die Zeitung vom Tisch mitgenommen hatte. Sie setzte sich aufs Bett. Lew stand schon im Hemd vor ihr.

»Leg doch die blöde Zeitung weg«, sagte er. »Wenn ich meine Lektüre auf dich beschränke, erfahre ich genügend Neuigkeiten. Und wesentlich bessere.«

»Glaubst du an den alten Spruch von der Rache, wie er in den heiligen Büchern steht?« fragte Harriet.

»Wie kommst du darauf?« fragte Lew zurück.

»Ich will eine Antwort, Lew. Auge um Auge, Zahn um Zahn. Glaubst du daran?«

»Nun ja, wenn es sich um eine heilige Rache handelt, dann wird es sich auf der ganzen Welt so abspielen; Aber komm, Liebes, wir wollen lieber das schöne Spiel Kuß um Kuß spielen. Es ist genußreicher. Und ungefährlicher.«

Er lehnte sich gegen das Mädchen, drückte es mit seinem Gewicht in die Kissen. Dann begann er, Harriet die Kleider abzustreifen. Bald lag sie nackt neben ihm. Er liebkoste ihren Körper. Er küßte ihre Lippen, ließ seinen Mund zu ihren Brüsten wandern.

Harriets Körper schmiegte sich in seine Liebkosungen hinein. Er wand sich unter seinen Händen. Lew spürte, wie die Bereitschaft zur Hingabe in Harriet wuchs.

Da unterbrach ihn Harriet jäh.

»Sag, ob du's glaubst«, sagte sie mit fester Stimme.

»Ob ich was glaube?«

»Ich fragte es schon. An die Rache. Würdest du dich rächen wie diese scheußlichen Hexen vom Hochlandmoor?«

»Wenn man mir ein Unrecht angetan hat, immer«, sagte Lew.

»Dann sind wir ja quitt«, sagte das Mädchen knapp.

»Was redest du da?«

»Rache um Rache. Leben um Leben. Und zwischen uns ist die Rechnung auch aufgegangen, Lew. Bei uns geht es um die Lüge. Lüge gegen Lüge. Zwei Lügen, die beide notwendig waren.«

»Was redest du da?« fragte Lew zum zweitenmal. »Sag mir endlich, was du damit meinst.«

Das Mädchen sprang aus dem Bett, warf sich ihr Kleid über und ging hinaus in den Flur.

»Wo willst du denn hin, Harriet?« rief sie.

Er hörte ihre Stimme von draußen.

»Ich muß es dir sagen. Aber ich brauche noch etwas dazu.«

***

Als Harriet zurückkam, wußte Lew mit einem Blick, daß Harriet seine Manöver durchschaut hatte. Als ihre Hand nach vorn schoß, die sie auf dem Rücken verborgen hatte, wußte er noch mehr. Die Waffe in ihrer Hand war der alte, ehrwürdige Dolch seines Ahnherrn, des Earl O'Faolain!

»Das ist deine letzte Stunde, Lew O'Faolain!« sagte das Mädchen mit harter Stimme. »Du hast mich belogen. Du bist nicht verliebt in mich, nicht wahr? Du hattest schon viele Mädchen. Und eines davon ist meine Freundin. Erinnerst du dich an die kleine Gillian? Du hast sie genommen wie ein Stück Vieh. Sie war achtzehn Jahre alt, als sie ein Kind von dir bekam. Du hast es mit vielen gemacht. Schweig!« schrie sie ihn an, als er sie unterbrechen wollte.

Sie ging drei Schritte auf das Bett zu, auf dem Lew Hogan jetzt saß. Seine Augen weiteten sich vor Furcht.

»Du hast es gemacht wie deine Väter, Lew O'Faolain. Du wirst dafür büßen wie deine Väter. Sie haben sich Mädchen genommen, so viele sie wollten. Sie haben ihre Lüste gestillt und die Ärmsten sitzenlassen. Sie haben sie sogar Hexen genannt, gemartert und auf den, Scheiterhaufen geworfen. Und du bist nicht anders als deine Väter, Lew O'Faolain. Zwar werden wir heute nicht mehr verbrannt, aber ihr macht uns das Leben zur Hölle. Und ich sage dir, daß dieses Jahrhundert zu Ende gehen wird und das nächste auch noch, das zwanzigste, wo jedermann auf Frauen mit unehelichen Kindern mit Fingern zeigen wird. Ihr werdet uns ausnutzen wie Sklavinnen. Ihr werdet eure Mäuler wund reden über uns. Ihr werdet uns lästern und uns keine Wohnungen und keine Arbeit geben. Ihr werdet uns schaden, wo ihr nur könnt. Ihr, die ihr eure tierische Lust mit uns gehabt habt. Ihr, die nur nach Genüssen aus sind. Die sich körperlich aufheizen ah uns und uns mit Liebesworten kirre machen. Du hast von den Bluthexen gehört und gelesen. Ihre Taten erscheinen allen Leuten gemein und blutrünstig. Aber sie sind die logische Folge dessen, was ihr mit ihnen gemacht habt. Auf die Knie, Lew O'Faolain! Du wirst« jetzt sterben wie deine Väter!«

»Wer - wer bist du… Harriet?« stöhnte der junge Mann auf.

»Das rätst du nicht?« fragte Harriet höhnisch. »Das kannst du dir nicht denken? Dann hör mir zu, du Sohn eines Mädchenschänders und Frauenmörders. Vor dir steht Harriet Hennifer, die Tochter Maud Hennifers. Nach meiner Geburt habe ich zweihundert Jahre geschlafen, genau wie meine Mutter. Und in jedem Jahrzehnt bin ich ein Jahr älter geworden. Ich bin vorbereitet auf die Rache, Lew O'Faolain. Ich bin die Erbin meiner Mutter, und ich werde das Erbe ihrer Rache antreten.«

Der junge Mann kniete vor Harriet nieder und winselte um Gnade. Doch Harriet blieb hart. Sie mußte tun, was der Racheschwur ihrer Mütter ihr aufgetragen hatte. Sie mußte den letzten Sproß ihrer Schänder und Richter vernichten.

Blitzschnell sauste der uralte Dolch durch die Luft. Lew drehte sich weg, und so traf ihn die scharfe Scheide nur in die Schulter. Da warf sich die jüngste der Bluthexen auf ihn. Von ihrem Gewicht getroffen, stürzte Lew nach dem heftigen Anprall vollends zu Boden. Harriet war über ihm und saugte sich mit gierigen Lippen an der Wunde in seiner Schulter fest. Lew machte nicht den verzweifelten Versuch zur Gegenwehr, wie Sean Pearly. Die plötzliche Eröffnung Harriets über ihre wirkliche Herkunft hatte ihn gelähmt. Und auch die Furcht vor den Dolchstichen.

Die Furcht vor dem Tod. Die Besessenheit, die aus Harriets Augen blitzte. Das Funkeln des mörderischen Dolches.

Ihn verließen die Sinne. Harriet stach immer wieder zu und trank das Blut aus vielen Wunden an Schultern und Brust. Der ganze Fußboden färbte sich rot vom Blut des Gepeinigten. Es war ein entsetzlicher Anblick.

Erst nach zehn Minuten ließ die schöne Hexe ab von dem jungen Mann. Ihr Blutdurst war gestillt. Ihr Durst und ihre Rache waren befriedigt. Sie vollendete ihr Werk wie die Mutter und deren rächende Schwestern an. ihren Opfern. Mehrmals fuhr der Dolch der O'Faolains in die Brust des letzten. Trägers dieses Namens. Dann lag sein blutiges Herz auf dem Boden.

Harriet erhob sich, kleidete sich ah und verließ das Haus, in dem der Flucht der Bluthexen sein letztes Opfer gefunden hatte.

Niemand wußte, wohin die Tochter Maud Hennifers gegangen war.

Zwischen Glasgow, Paisley, Ambush Lane, in der Gegend von Loch Lomond und dem Moor hinter dem Clyde aber hielten sich die Berichte um die Hexen aus dem Hochlandmoor noch viele Jahre.

Der entsetzliche Tod Lew O'Faolains wurde erst entdeckt, als die Leiche in Verwesung übergegangen war.

***

Haben sich die Hexen endgültig zurückgezogen? Haben sie sich aufgelöst oder sind sie eines regelmäßigen, natürlichen und menschlichen Todes gestorben. Niemand weiß es zu sagen.

Aber wer heute in die Gegend des Hochlandmoors hinter Ambush Lane kommt, braucht nicht lange nach jemand zu fragen, der ihm die Geschichte der damaligen Bluttaten erzählt.

Und jedermann wird ihm sagen, daß es keinen Beweis für eine Wiederkehr der Bluthexen gibt. Genauso aber wird er von jedermann hören, daß es nicht sicher ist, ob sie nicht wieder auftauchen. Jede Untat, das wissen die Leute im Hochlandmoor, wird von den Geistern der Rache notiert.

Der Tourist von heute kann es nicht selten erleben, daß die Menschen im Hochlandmoor erschreckt zusammenzucken, wenn einer der Moorvögel seinen Balzruf ausstößt.

Dann rufen die Bluthexen zum neuen Treffen, sagen die Leute. Ihre Eltern und Großeltern haben miterlebt, was sie erzählen. Sie haben mit eigenen Augen gesehen, wie die Blutopfer zugerichtet waren. Sie flunkern nicht, sie lügen nicht. Irgendwo über dem Moor geht noch der grausige Atem der Hexen.

Oder auch unter dem Moor hinter Ambush Lane,
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